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Die Provinz Sachſen und die Handels
verträge.

Halle, 6. Aug.
Nachfolgende Ausführungen, die für unſeren Verbreitungs

bezirk von beſonderem Jntereſſe ſind entnehmen wir dem
Vorwärts:
Das Material zur Bekämpfung der gouvernemental agra-

riſchen Zollpolitik mehrt ſich. Soeben iſt wieder eine Schrift
erſchienen, die, wenn auch nicht r rn dieſem

r dient: Handel und Jnduſtrie der Provinz
Sachſen 1889 1899 unter dem Einfluß der deut-
ſchen Handelspolitik von Dr. Heinrich Haacke*).
Nicht etwa, weil wir auch nur eine Spur von Hoffnung hegen,
daß die Befürworter des Brotwucherzolls durch Argumente zu
überzeugen ſind, weiſen wir unſere Leſer auf das Material
gegen die zollpolitiſchen Abſichten der Regierung und ihrermerkwürdigen Freunde hin, ſondern um unſere Agitation mit

allem verwertbaren Material zu verſehen. Die Schrift des
Dr. Haacke ſoll, wie wir zu hören Gelegenheit hatten, der An
fang einer Reihe von ähnlichen Arbeiten ſein, die das Jnter-
eſſe der verſchiedenen Teile des Reiches an einer geſunden
Handelsvertragspolitik nachweiſen ſollen. Gelingt der Plan
der Herausgeber, ſo wird man für jeden deutſchen Landesteil
die Agitation auch auf Grund der Jntereſſen der engeren
Heimat führen können. Dies wird aber nur dann möglich
ſein, wenn dieſe Publikationen nun recht raſch auf einander
folgen, iſt doch die Zeit für den Kampf gegen die Getreide-
zölle und allem, was damit zuſammenhängt, nur noch kurz
geſpannt.

Die Provinz Sachſen iſt gerade für handelspolitiſche Er
örterungen ein hochintereſſantes Gebiet. Der landwirtſchaft-
liche Betrieb in derſelben iſt ein äußerſt bedeutſamer, 72,2 Pro
zent der geſamten Bodenfläche ſind landwirtſchaftlich benutzt;
nur Schleswig Holſtein, Poſen und Oſtpreußen wieſen 1893
einen ſtärkeren Anteil der land wirtſchaftlichen Fläche am Ge-
ſamtareal der betreffenden Landesteile auf. Jn der Erzeu-
ung von Weizen und Gerſte ſtand die Provinz 1897 an
er Spitze aller preußiſchen Provinzen und zwar nur

infolge ihrer Fruchtbarkeit und der hochentwickelten la d-
wirtſchaftlichen Technik, denn die Ernteflächen waren in Schle en
weit größer. Und wie hervorragend iſt ſchließlich noch ihre
Anteilnahme an der Zuckergewinnung des Deutſchen Reiches;
unbeſtritten nimmt hierin die Provinz Sachſen die erſte Stelle
im geſamten Deutſchen Reiche ein. Und doch trotzdem
dieſe Provinz augenſcheinlich günſtig für landwirtſchaftlichen
Betrieb iſt zeigt uns ein Blick auf die Berufsſtatiſtik, daß
ſich auch in dieſem Landesteile mehr und mehr die Umwand-
lung zu einem induſtriellen Gebiete vollzieht, nahm doch von
1882 1895 die Zahl der von der Landwirtſchaft lebenden
Perſonen um 14803 ab, während die Zahl der von der Jn-

Münchener volkswirtſchaftliche Studien, herausgegeben
von Lujo Brentano und Walter Votz, 45. Stück, Preis 4 M.,
152 S. S. 80. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung
Nachfolger.
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Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Lucas war der ganzen Prozedur mit lebhaftem Jntereſſe ge-
folgt. Die Hitze in der Nähe des Hochofens war ſo ſtark, daß
er das Brennen durch die Kleider ſpürte. Eine nach der an-
dern hatten ſich alle Mulden gefüllt, der feine Sand der Halle
war in einen leuchtenden See verwandelt. Und als die zehn
Tonnen Metall ausgefloſſen waren, fuhr aus der Oeffnung
noch ein letzter Sturm von Flammen und Funken hervor: der
gewaltige Atem der Gebläſemaſchine, der den Eiſenkaſten ge-
leert hatte und nun als ein Höllenorkan frei hervorbrach. Aber
ſchon hatten die Maſſen begonnen, ſich abzukühlen, das blen-
dende weiße Licht ging in Roſa, dann in Rot, endlich in Braun
über. Das Funkenſprühen hatte aufgehört, das Feld der leuch
tenden blauen Blumen und gelben Aehren war abgemäht. Und
raſch ſenkte ſich die Dunkelheit wieder herab, Finſternis um
hüllte die Halle, den Hochofen, die Bauten und Apparate, wäh-
rend die Laternen ihre ſchwachſtrahlenden Sterne wieder zu
entzünden ſchienen. Man unterſchied nur noch undeutlich die
ſchattenhaften, hin und her huſchenden Geſtalten der Arbeiter
und die Dadas, der mit Hilfe zweier Kameraden die Abſtich-
öffnung mit einem neuen Pfropfen aus feuerfeſtem Thon ver-
ſtopfte, unter dem tiefem Schweigen der Gebläſemaſchine, die
während dieſer Arbeit abgeſtellt worden war.

„Jetzt gehen Sie aber heim und legen ſich ſchlafen, mein
wäckerer Morfain, nicht wahr ſagte Jordan.

„O nein, ich bleibe dieſe Nacht noch hier
Wie, Sie wollen wieder wachen, noch eine dritte Nacht

chlaflos verbringenRein, in der Wachtſtube iſt ein Feldbett, auf dem man ſehr
gut ſchlafen kann. Mein Sohn und ich werden einander alle
zwei Stunden in der Wache ablöſen

„Aber das iſt ja überflüſſig. da alles in beſter Ordnung iſt.
Seien Sie doch vernünftig, Morfain, gehen Sie nach Hauſe inJhr Bett und legen Sie ſich ſchlafen.

„Nein, nein, Monſieur Jordan, laſſen Sie mir meinen Willen.

Es iſt keine Gefahr mehr, aber ich bleibe doch lieber bis mor

duſtrie Lebenden gleichzeitig um 221733 zunahm und die-
jenige, welche vom Handel leben, um 73990 höher war im
Jahre 1895 als 1882. Daß die Verſchiebung zwiſchen den
Hauptgruppen des deutſchen Erwerbslebens in den Jahren 1895
bis 1900 noch ſtärker vor ſich ging, als in den Jahren vor
unſerer letzten Berrſe zahlung kann kein unparteiiſcher Beo
bachter unſerer induſtriellen Entwickelung bezweifeln.

Der Verfaſſer ſchildert auf Grund der Handels und Land-
wirtſchaftskammer-Berichte die allgemeine Lage von Handel und
Jnduſtrie in der Provinz und im beſonderen die Verhältniſſe
der Zuckerinduſtrie, des BraunkohlenBergbaus, der Maſchinen-
und der Textilinduſtrie, und zwar für den Zeitraum von
1889-—-1891 (lletzte Periode der Bismarckſchen Handelspolitik),
1892 und 1893 (die Periode der Handelsverträge vor dem
Abſchluß des deutſchruſſiſchen Traktates) und dann die Jahre
1894--1899 (die nach Abſchluß des ruſſiſchen Vertrages ein-
ſetzende Proſperitätsperiode).

Für die Beurteilung der Zeitfrage, ob wir von der „Capri-
viſchen“ zur „Bismarckſchen“ Zollpolitik zurückkehren ſollen, iſt
die Entwicklung des deutſchen Erwerbslebens in den Jahren
nach Neuordnung unſerer Handelsbeziehungen mit Rußland
ausſchlaggebend. Alle Handelskammern der Provinz Sachſen
waren im großen und ganzen einig im Lobe der Vorteile,
welche die Handelsverträge der Jnduſtrie und dem Handel
gebracht hatten, vor allem war man einſtimmig über die Vor-
teile des Handelsabkommens mit Rußland für unſere Export-
induſtrien. Der landwirtſchaftliche Zentralverein klagte zwar
im Jahre 1894, dem auch die vorſtehenden Urteile entnommen
ſind, über die Handelsverträge. Daß dieſe aber noch hohe
Getreidepreiſe zuließen, beweiſt die Preisſteigerung auf Grund
eines Vergleiches des Preisſtandes in den letzten Vierteljahren
1894 und 1895:

Oktober Dezemberz weniger z weniger100 Kilogr. 1894 1895 mehr 1894 1895 mehr

M. M. M. M. M. M.Roggen 115.27 127.64 12.37 114.96 126.25 11.29
Weizen 119.24 137.61 18.37 122.00 143.50 21.50
Gerſte 159.69 162.55 2.86 161.25 163.71 2.46
Hafer 128.00 126.54 1.46 124.88 127.08 2.20

Aus der Beantwortung einer Umfrage der Handelskammer
Halberſtadt im e 1896 über den Stand des Exportgeſchäfts
in Jhrem Bezirk ergab ſich, daß aus demſelben allein über
20 Jnduſtriezweige nach allen bedentenden Ländern der Erde
exportierten. Jn den anderen 5 Handelskammer-Bezirken
lagen die Verhältniſſe ähnlich. Gerade dieſe ſtarke Verflechtung
mit dem Weltverkehr ließ es erklärlich erſcheinen, daß ſchon
1895 ſich die Vertreter der hauptſächlichſten Jnduſtrien der
Provinz überaus günſtig über die Erfolge der Handelsverträge
äußerten. Fall alle Jnduſtrien von einiger Bedeutung hatten
durch den Abſchluß der Verträge gewonnen. Das Jahr 1896
geſtaltete ſich für die Fabrikanten in der Provinz Sachſen noch
günſtiger: Alle größeren Jnduſtrien waren gut beſchäftigt,
einige ſogar genötigt, überreichlicher Aufträge wegen, ſich
längere Lieferungsfriſten als gewöhnlich auszubedingen, ja ein-
zelne Aufträge zurückzuweiſen, oder, um dringendere zu er-
ledigen, Ueberſtunden oder nachts arbeiten zu laſſen. Dieſer

erauf meinem Poſten, um nachzuſehen. Das macht mir T
gnügen.“

Jordan und Lucas mußten ihn da laſſen, nachdem ſie ihm
die Hand geſchüttelt hatten. Lucas war tief bewegt; er nahm
ein ſtarkes Bild mit ſich von der mächtigen Geſtalt des Man-
nes, in welchem die ganze Vergangenheit der gequälten und
geduldigen Arbeit, der Adel des peinvollen Mühens der Menſch-heit auf dem Wege zum Glück und zur Ruhe verkörpert war.

Die Linie ging zurück bis zu den urweltlichen Zyklopen, die
das Feuer bezwungen hatten, zu den Anfängen unſerer Kultur,
als die erſten Menſchen das Erz in Gruben bei Holzfeuer
ſchmolzen. An dieſem Tage, an dem Tage, da der Menſch das
Eiſen der Natur entrang und es formte, wurde er zum Herrn
der Welt, begann das Zeitalter der Ziviliſation. Und Morfain,
der in einer Felſenhöhle lebte, ganz nur der Mühſal und dem
Stolz ſeiner Arbeit hingegeben, erſchien Lucas wie der un
mittelbare Abkömmling jener erſten Eiſenarbeiter, ein aus fer-
nen Jahrhunderten herüberwinkender Atavismus war lebendig
in dieſem Schweigſamen, genügſamen Arbeiter, der ſeine
Muskelkraft ohne Klage anſpannte wie zur Dämmerungszeit
der menſchlichen Geſellſchaft. Wie viel vergoſſener Schweiß,
wie viele ermüdete, abgearbeitete Arme in dieſen Tauſenden
von Jahren! Und nichts war verändert, das beſiegte Feuer
hatte noch immer ſeine Opfer, ſeine Sklaven, die es unterhiel-
ien, die ihr Blut verkochen ließen, um es immer neu zu bän-
digen, während die Bevorrechteten dieſer Welt in kühlen Wohn-
ſtätten der Faulheit lebten. Morfain ſchien, gleich einem anti-
ken Helden, nicht das geringſte Bewußtſein der gräßlichen ſo-
zialen Ungerechtigkeit zu haben, ſchien keine Ahnung zu haben
von der geheimen Empörung, von dem ferngrollenden Gewitter-
ſturm unſerer Zeit. Er ſtand unbewegt auf ſeinem mörderiſchen
Poſten, auf welchem ſeine Väter geſtorben waren und auf wel-
chem er ſelbſt ſterben würde, erſchöpft und abgebraucht, ein ſo-
ziales Opfer von obſkurer Größe. Und Lucas rief ſich eine
andere Geſtalt in Erinnerung, die Bonnaires, eines anderen
Helden der Arbeit, der gegen die Unterdrücker und Ausbeuter
kämpfte, damit die Gerechtigkeit ſiege, der ſich der Sache ſeiner
Schickſalsgenoſſen hingab, bis zur Aufopferung ſeines täglichen
Brotes. Hatte denn dieſe leidensvolle Menſchenklaſſe noch nicht
genug unter ihrer Laſt geächzt, war die Stunde noch nicht ge-
kommen, die dem in ſeiner Mühſal erhabenen Sklaven die Er-
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Aufſchwung ſteigerte ſich noch in den folgenden 7 Schon
1897 trat indeſſen ein Umſtand ein, der das Bild der folgendenJahre charakteriſieren ſollte, eine Preisſteigerung der Kehſtoffe,

ine die Preiſe der Halb und Ganzfabrikate nicht entſprechend
olgten.

Es zeigten ſich die Wirkungen der Kartellpolitik und der
Preiskonventionen, die für die Jnduſtrie bei geſteigertem Um
ſatz mäßigeren Nutzen zur Folge hatten.

Wie ſtark die Provinz Sachſen an dem wirtſchaftlichen Auf
ſchwunge und auch an dem Verkehre des Reichs mit dem Aus-
lande beteiligt war, erſieht man aus der a 7 der Zahlen
des Güterverkehrs und des Umſatzes der Reichsbank in der
elgerht Aus Haackes Zahlenmaterial entnehmen wir nur das
olgende:g EiſenbahnVerkehr in Tonnen

Geſamt- lusland-Verſand Empfang Verſand Empfang
1893 5685 067 6 491 806 118 826 535 042
1899: 8667 169 8840 916 210 101 583 463

Güterverkehr auf den Waſſerſtraßen
18944 2698510 Tonnen
1899 3214012Dieſer ungeheuren Steigerung des Güterverkehrs entſprechen

auch die Umſätze der Reichsbank in Erfurt, Halle a. S., Magde-
burg und Nordhauſen, die von 3955 812 700 Mark im Jahre
1894 auf 5603 509 900 Mark emporſchnellten. Ein Wachstum
hatten auch die Sparkaſſenanlagen aufzuweiſen, ſie betrugen
am Schluſſe des Rechnungsjahres

1894 4438099 895 M.1898.... 35646856 154
Auf je 10000 Einwohner kamen Sparkaſſenbücher

Ende 1894 3316189868 31786
f Aehnlich iſt das Ergebnis der Veranlagung zur Einkommen
teuer

Auf je Veranlagt Auf jeIgranlagt 10 000 mit mehr 10000
t Einwohner als 3000 M. Einwohner

1895/1896: 759 796 2826 109 175 405
1899/1900: 857 871 3 112 119 985 435

Die Zahl der Konkurſe ging in der Provinz Sachſen von
1893-—1896 von 4611 auf 4214 zurück.

Die Braunkohlen- Beförderung im Regierungsbezirk Merſe
burg zeigt auch eine entſprechende Entwickelung obgleich von
1894—-1899 die Zahl der betriebenen Gruben von 158 auf
151 ſank, ſtieg die mittlere Belegſchaft von 11587 auf 13 606,
die Menge der geförderten Braunkohlen von 7332200 auf
10741000 Tonnen und ihr Wert von 17 auf 23 Millionen
Mark, dabei ſtieg die Braunkohlen-Einfuhr auf der Eiſenbahn
in die Provinz Sachſen und einige benachbarte Bezirke in der
gleichen Periode von 1084044 auf 1482 285 Tonnen. Auch
auf dem Waſſerwege hat, wenn auch nicht ſo ſtark, die Braun
kohlenzufuhr in die Provinz zugenommen.

Leider laſſen ſich für die Erzeugniſſe der Jnduſtrie die Fracht

Mit Einſchluß einiger angrenzender Gebiete.
Auf der Elbe (angekommen und abgegangen von Magde-

burg, Schönebeck und Aken), auf der Saale und auf der Unſtrut.

e n rer
löſung brachte, ihn endlich zum freien Bürger einer brüderlichen
Gemeinſchaft machte, in welcher ein ungetrübter Friede in der
gerechten Verteilung der Arbeit und des Reichtums begründet
wäre

Während nun Jordan, als ſie die Felſentreppe wieder hinab
ſtiegen, an der Hütte eines Nachtwächters ſtehen blieb, um einen
Befehl zu erteilen, ſah Lucas etwas Seltſames, was ſeine Be
wegung verſtärkte. Hinter den Gebüſchen und verſtreuten Fels-
blöcken wandelten zwei Menſchen vorbei, zwei dunkle Geſtalten,
ein Mann und ein Weib, die fich eng umſchlungen hielten, die
Lippen in einem Kuß vereinigt. Er erkannte die hohe, gebie-
tende Geſtalt der Tochter Morfains, der blonden Walküre mit
den großen blauen Augen, die ihr ganzes Geſicht überſtrahlten.
Und der Mann war niemand anders als Achille Gourier, der
Sohn des Bürgermeiſters, der ſchöne und ſtolze Jüngling, der
ihm bei der Mahlzeit auf Guerdache aufgefallen war durch den
Ausdruck von Verachtung, mit dem er auf dieſe in Zerſetzung
begriffene Bourgeoiſie blickte, deren aufrühreriſcher Söhne einer
er war. Jmmer jagend oder fiſchend, verbrachte er ſeine ganze
freie Zeit auf den ſteilen Pfaden der Monts Bleuſes, an den
Ufern der Bäche, im Schatten der Tannenwälder. Hier e
er offenbar ſein Herz verloren an das ſcheue ſchöne Naturkind,
um welches ſo viele junge Männer vergebens warben; und ſie
ſelbſt war vermutlich bezaubert worden durch das Auftauchen
dieſes Märchenprinzen, der die glänzende andere Welt, den köſt
lichen Traum der Zukunft in ihre einſame Wildnis hineintrug.Die Zukunft, die Zukunſt! War es nicht die Zukunft, die in
den großen blauen Augen Blauchens aufging, wenn ſie auf der
Schwelle ihrer Felſenhöhle ſinnend ſtand, den Blick ins Weite
verloren Vater und Bruder wachten da oben und ſie wan-
delte am Arm des Geliebten über die ſteilen Hänge, und die
Zukunft war für ſie verkörpert in dieſem ſchlanken ſchönen
Jüngling, dieſem Herrenſohn, der zärtlich und ehrerbietig zu ihr
e wie zu einer Dame, und ihr ſchwor, ſie immer zu
teben.
Aufs höchſte überraſcht, hatte Lucas zuerſt ein peinliches Ge-

fühl, indem er an den Schmerz des Vaters dachte, wenn er
von der heimlichen Liebſchaft erführe. Dann aber wurde ihm
weich ums Herz, ein erquickender Hoffnungshauch wehte ihn an
aus dieſer freien, ſchönen Liebe: bereiteten ſie nicht die glück-lichere Zukunft vor, legten ſie nicht den Grund zur ne
Stadt der Gerechtigkeit, dieſe Kinder verſchiedener Menſchen
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n V

ſoſtellen dochmitteilungen vor, daß Haacke ein Bild der Vorteile der Handels
vertrags Politik für

ſteigende Jn anſpruchnahme ihrer Thätigkeit verzeichnen konnte.
Viele Jntereſſenten berichteten, daß ſie nur mit allergrößten
Anſtrengungen den an ſie geſtellten Forderungen gerecht werden,
oft die Lieferungen nicht innehalten konnten und neue Aufträge
zurückweiſen mußten. Durch die Handelsverträge habe ſich der
Abſatz nach dem Auslande bedeutend gehoben, einzelne Zweige
der Maſchineninduſtrie hatten nicht ſo große Fortſchritte zu ver-
zeichnen wie die Geſamtgruppe, ſo z. B. die für Zuckerfabriken
und für die Landwirtſchaft arbeitenden Etabliſſements. Die
Gewinne der Maſchineninduſtrie waren glänzende wurden doch
von den Aktiengeſellſchaften 20 Proz. und mehr zur Verteilung
gebracht. Gegen den Schluß der Periode wuchs auch das Ge
ſchäft in land wirtſchaftlichen Maſchinen ſehr ſtark. Auch das
Geſchäft in Näh- und Strickmaſchinen und Fahrrädern war
ein gutes, gegen das Ende der Periode ging auch das Fahr-
radgeſchäft ſtark zurück, es war aber nicht die ausländiſche
Konkurrenz, ſondern die Ueberproduktion auf dem heimiſchen
Markt daran ſchuld, wie aus der folgenden Erwägung klar
hervorgeht 1897 wichen Einfuhr und Ausfuhr von Fahrrädern
wenig von einander ab, 1898 war unſere Ausfuhr faſt doppelt,
1899 faſt dreifach ſo groß wie unſere Einfuhr, man erſieht
hieraus, wie unſinnig die Forderung nach einem Fahrradzoll iſt.

Die Textilinduſtriellen haben bekanntlich am wenigſten Vor-
teil von der Proſperitätsperiode gehabt, aber ſie verlangen kein
Aufgeben der Handelsvertrags-Politik, ſie ſtreben die Erhaltung
des bisherigen Zuſtandes an.

Das Fazit ſeiner dankenswerten Unterſuchung über die
Provinz Sachſen zieht Dr. Haacke in den folgenden Sätzen:

„Die düſteren Prophezeiungen der Landwirtſchaft erfüllten
ſich glücklicherweiſe nicht. Stellte man 1894 die auffallend nied-
rigen Getreidepreiſe allein als Folge der Handelsverträge hin,
12 zeigten die folgenden Jahre, unter der Geltung derſelben
Verträge, eine weſentliche Preisſteigerung des Brotgetreides,
das im Jahre 1898 ſogar den hohen Preisſtand von 1892
überſchritt, wenn freilich glücklicherweiſe auch die Notſtands-
preiſe von 1891 nicht wieder erreicht wurden. Wohl aber er-
füllten ſich die Hoffnungen der deutſchen Jnduſtrie zum a
Teil. Unſer Handel mit dem Auslande, namentlich mit Ruß-
land, nahm einen ungeahnten Aufſchwung. Partizipierten auch
nicht alle Jnduſtrien gleichmäßig an der geſteigerten Ausfuhr,
ſo kam doch allen der allgemeine Aufſchwung des geſamten
Wirtſchaftslebens zu gute, der ſich in den Jahren 1895--1899
ſteigerte. Alle Kreiſe des Handels und der Jnduſtrie erkannten
dieſe günſtigen Erſcheinungen als Folge unſerer Handelsver-
tragspolitik an, einſtimmig geht ihr Wunſch dahin der für die
deutſche Jnduſtrie unbedingt notwendige ausländiſche Arbeits-
markt möge derſelben auch für die Zukunft durch den Abſchluß
geeigneter Handelsverträge geſichert bleiben.“

An der Arbeit Haackes haben wir nur auszuſetzen, daß ſie die
Einwirkung der Handelsvertrags- Politik auf die Lage der Ar-
beiter viel zu flüchtig behandelt, wir wiſſen ja, daß dies dank
unſerer muſterhaften Sozialſtatiſtik an dem Mangel hierzu ge-
eigneten Materials liegt; was er beibringt, iſt die Verſchiebung
der Bevölkerung auch in der Provinz Sachſen zu gunſten der
Jnduſtrie, die Segnung mit Ueberſtunden und Nachtarbeit, das
viel langſamere Steigen der Sparkaſſeneinlagen wie der Reichs-
bank-Umſätze c. „Die Jnduſtrie“, d. h. das Unternehmertum
hat von der Proſperitätsperiode den Hauptnutzen gehabt, ſehr
wenig iſt es, was für die Arbeiter dabei abgefallen iſt: Bro-
ſamen vom reichbeſetzen Tiſche des Unternehmertums. So wenig
uns dies Verhältnis begeiſtern kann, ſo klar ſehen wir, daß die
Abſchließungspolitik vom Auslande mit der vollen Wucht die
Arbeiterklaſſe treffen wird, während das Unternehmertum
darunter weniger zu leiden haben wird. Deshalb müſſen wir
die Beſtrebungen mit aller Macht abwehren, nicht etwa weil
durch einen Erfolg unſerer Agitation die Lage der Arbeiter ge
beſſert werde, ſondern weil durch ſie erheblichen Verſchlechte-
rungen entgegen gearbeitet werden kann.

Tagesgeſuhichte.
Halle a. S., 6. Auguſt 1901.

Kaiſerin Friedrich.
Die Frau Friedrichs III. iſt geſtern abend nach 6 Uhr von

einem qualvollen Krebsleiden durch den Tod erlöſt worden.
Die Verſtorbene war die älteſte Tochter der unlängſt verſtor-

benen Königin Viktoria von England. Sie war 1840 geboren.
Als 17jährige hat ſie 1858 den damaligen Kronprinzen von
Preußen Friedrich Wilhelm geheiratet. Jhr Vater hatte ihr
eine gediegene politiſche Erziehung zu teil werden laſſen. Sie
übte infolgedeſſen auch einen ziemlich weitgehenden Einfluß
auf ihren Mann aus. Mit Bismarck, deſſen Gewaltvolitik ihr
als Engländerin im höchſten Grade widerwäctig war, geriet ſie
ſchon früh in Differenzen, in deren L

klaſſen, die miteinander ſpielten, einander umſchlangen
küßten

Jm Park unten angelangt, verweilten die beiden Männer
noch einige Augenblicke im Geſpräch, ehe ſie ſchieden.

„Es iſt Jhnen doch nicht kalt, hoffe ich? Jhre Schweſter
würde mir nie vergeben.“

„Nein, nein, ich befinde mich ſehr wohl. Und ich gehe nun
erleichterten Herzens ſchlafen, denn mein Entſchluß iſt gefaßt,
ich werde mich von der Laſt eines Betriebes befreien, an dem
ich kein Jntereſſe nehme und der mir eine Quelle unaufhör-
lichen Verdruſſes iſt.“

Lucas ſchwieg einen Augenblick, wieder von tiefem Miß-
behagen, ja faſt von großer Beſtürzung erfaßt über dieſen Ent-
ſchluß. Dann ſagte er, dem Freunde zum Abſchied die Hand

ſchüttelnd: g„Warten Sie noch ein wenig, laſſen Sie mir einen
Tag zu Nachdenken. Morgen abend wollen wir wieder
en die Sache ſprechen, und dann können Sie ſich ent-

iden.e

Lucas legte ſich nicht gleich zu Bette. Er bewohnte in dem
einſt für den Großvater mütterlicherſeits, den Doktor
Michon, erbauten Häuschen das große Zimmer, in welchem
dieſer ſeine letzten Tage inmitten ſeiner Bücher verlebt hatte,
und er hatte den behaglichen und friedlichen Raum mit ſeiner
Arbeitsatmoſphäre liebgewonnen. Aber als er ihn nun, von
unklaren, fieberiſchen Empfindungen durchwogt, wieder betrat,
meinte er zu erſticken; er öffnete weit eines der Fenſter und
lehnte ſich hinaus, um ſich ein wenig zu beruhigen, ehe er zu
Bette ging. Das Fenſter ſah auf die Straße, die von der
Crecherie nach Beauclair führte, unterhalb erſtreckten ſich un-
bebaute, ſteinbeſäete Halden; und jenſeits dieſer unterſchied man
die wirre Dächermaſſe der ſchlafenden Stadt.

Einige Zeit ſtand Lucas hier und ſog in fielen Zügen die
Luft ein, die aus der unermeßlichen Ebene der Roumagne her-
überwehte. Die Nacht war feucht und warm, ein bläuliches
Licht ergoß ſich von dem beſternten, leicht umnebelten Himmel;
von unten drangen die dumpfen, rhythmiſchen Stöße der Dampf-
her der Hölle herauf, der Zyklopenſchmiede, wo Tag und

acht Eiſen auf Eiſen ſchlug. erhob die Augen und ſuchte
den Hochofen, deſſen ſtumme dunkle Geſtalt in der tiefſchwarzen
Wand der Monts Bleuſes unterging, die in ſcharfer Zacken-

nie gegen den nächtlichen Himmel ſtand. Dann ſenkte er den

en
einzelne Jnduſtrien zuſammenſtellen

konnte ſo führte er aus, daß die Maſchineninduſtrie eine ſtetig

zuröckſchreckte.

kerſippe hat die nie leiden gekonnt.
dem ſie eine Verminderung ihres Einfluſſes auf die Staatsge-
ſchicke befürchtete. Es war ein ganz eigenartiges Spiel der
Weltgeſchichte, daß es dem Monarchenpaar, dem liberale Ge
ſinnungen nachgeſagt wurden, nicht vergönnt geweſen iſt, zu
erproben, inwieweit es der Macht des Oſtelbiertums zu trotzen
im ſtande geweſen wäre.

Seit dem Tode ihres Manners hat die Kaiſerin Friedrich
ganz zurückgezogen gelebt. Sie hat ſich weder an den viel
fachen Kirchengründungen beteiligt, noch den zahlreichen Feſt
lichkeiten und Denkmalsenthüllungen beigewohnt. Jnfolge
dieſes Umſtandes hat auch die Scherlſche Woche ſie nur ſehr
ſelten einmal abphotographieren können.

Das iſt heutzutage immerhin ſchon etwas.

Roßtänſchertaktik.
Für dumm hat die Agrarier noch niemand gehalten. Wo

es ihren Vorteil gilt, entfalten ſie im Gegenteil ein ſolches
Maß von Schlauheit und Verſchmitztheit, das ſie ihren bürger-
lichen Antipoden dutzend- und hundertfach überlegen macht.
Sie verſtehen das politiſche und parlamentariſche Jntriguen-
ſpiel aus dem ff.

Einen Beweis dafür erbringen ſie jetzt wieder beim Zolltarif.Während das ganze deutſche Volk ſch zu einem einſtimmigen

Proteſt gegen die Wucherzölle vereinigt, gefallen ſich die Agrarier
und ihre litterariſchen Soldknechte darin, die Zollerhöhungen
als ganz und gar ungenügend zu bezeichnen. Die Deutſche
Tageszeitung nennt den Tarif „halbe Arbeit“, und fordert
ihrerſeits den bündleriſchen Heerbann auf, ſobald die Ernte-
arbeiten einigermaßen vorüber ſind, „flammenden Proteſt“
gegen den Tarif zu erheben.
„Die Reichstagsabgeordneten“, ſo ſchließt der agrariſche
Kampfruf, „müſſen über die Anſchauungen ihrer Wähler unter-
richtet werden, ſie dürfen nicht im unklaren darüber bleiben,
wie die deutſchen Landwirte denken, und was ſie befürchten.
Wenn die Parteien des Reichstages, die die Erhaltung der
Landwirtſchaft für unbedingt notwendig erachten, feſt bleiben,
dann werden die Aenderungen durchgeſetzt werden, die im Jn-
tereſſe der deutſchen Landwirtſchaft notwendig ſind. Die ver-
bündeten Regierungen werden klein beigeben müſſen, wenn ſie
andere Handelsverträge wollen, oder ſie werden die ſchwere
Verantwortung zu tragen haben.“

Aehnlich iſt der Ton, in dem die Erklärung des Vorſtandes
des Bundes der Landwirte abgefaßt iſt, die dieſer in ſeiner
letzten Sitzung zum Zolltarifentwurf gefaßt hat. Sie lautet
nach der bündleriſchen Korreſpondenz:

„Dieſer Tarif, wie er uns vorgelegt iſt, erfüllt die berechtig-
ten Wünſche der deutſchen Landwirtſchaft, ihre gerechte Forde-
rung auf Ausgleich mit Handel und Jnduſtrie nicht. Die
Jnduſtrie erhält in dem Zolltarifgeſetzentwurfe weſentliche Ver
günſtigungen. Die Erhöhungen ihrer Sätze betragen oft das
Doppelte und Dreifache. Die Landwirtſchaft muß ſich wiederum
zurückgeſetzt ſehen. Jn der Hand des Reichstages, oder rich-
tiger, in der Abſtimmung der einzelnen Reichstagsabgeordneten
liegt nunmehr die Entſcheidung darüber, ob man wirklich ge-
willt iſt, die deutſche Landwirtſchaft zu erhalten, oder ob man
ſie preisgeben will. Wir glauben nicht, daß ein Abge-
ordneter, welcher die ernſte Abſicht hat, die deutſche
Landwirtſchaft lebenskräftig zu erhalten, dieſem Zoll-
tarif ſeine Zuſtimmung geben kann. Die verſchiedenen
Organiſationen der deutſchen Landwirtſchaft werden zu dem
Tarif Stellung zu nehmen haben. Unſere Darlegungen können
und ſollen ihren Entſchließungen nicht vorgreifen. Wir ſind
aber nach den bisherigen Beſchlüſſen derſelben gewiß, daß ihr
Urteil ebenſo lauten wird wie das hier gegebene. Die
deutſche Landwirtſchaft wird ſich beſſer ſtehen,
wenn ihre Vertreter den Entwurf zum Zolltarif-
Geſetze, wie er jetzt vorliegt, ablehnen, als wenn
ſie ihn in dieſer Form annehmen.“

Das deutſche Volk könnte ſehr damit zufrieden ſein, wenn
die agrariſchen Reichstagsabgeordneten dieſem Rate folgen
wollten. Sie werden es aber nicht thun. Denn dieſe
Proteſte der Landbündler gegen den Zolltarif ſind nichts
weiter, als ein ſchlaues taktiſches Manöver, darauf be-
rechnet, dem Volke Sand in die Augen zu ſtreuen, um ſeinen
Proteſt gegen die Wucherſätze erlahmen zu laſſen. Dieſe Taktik
iſt zwar keine Erfindung der Agrarier. Sie iſt den Roß-
täuſchern abgeguckt. Der Pferdehändler thut auch ſo, als
läge ihm gar nichts an dem Kaufe, als halte er das angebotene
Tier für durchaus minderwertig. Wenn er ſo den dummen
Bauer irre gemacht hat, nimmt er es ihm zum Schund-
preiſe ab.

Die Roſchtäuſchertaktik wollen die Agrarier beim Zolltarif
praktizieren. Sie thun ſo, als bringe er ihnen lange nicht ge-
nug. im ſtillen freuen ſie ſich aber diebiſch auf den fetten
Biſſen.

Blick auf die gedrängten Dächer der Stadt,

Es iſt aber ein Unterſchied zwiſchen einem Pferdehandel und

Die

r June ſah in der Engländerin einen fremden Eindringling, von

e e

Bauer, es läßt kein X für ein U vormachen.
werden mit ihrem Manöver kein Glück haben

„Gleitender Getreidezoll.“
Einen ſolchen hat bereits vor einiger Zeit der konſervative

Abgeordnete Gamp in Vorſchlag gebracht. Jetzt wiederholtdeſſen Freund, der Abgeordnete v. Kardorff in der Deut
ſchen Tageszeitung dieſen Vorſchlag. Es handelt ſich da um

eine Einrichtung die engliſchen Urſprungs iſt (gliding seales),
um einen Zollſatz, der, je nachdem der natürliche Getreidepreis
ſteigt oder fällt, niedriger oder höher bemeſſen wird.

Herr v. Kardorff meint: bei der heutigen Entwickelung des
Telegraphen könne eine Zentralſtelle in Berlin an jedem Tage
leicht „von den Durchſchnittsgetreidepreiſen der 20 Haupt
e für Getreide in Deutſchland durch den Telegraphen

nachrichtigt werden, und wiederum an jedem Tage a oll
einfuhrſtellen mit telegraphiſchen Anweiſungen verſehen“. An
jedem Tage ſei auch der ausländiſche Jmporteur in Argen-
tinien, den Vereinigten Staaten, Rußland, Jndien c. in der
Lage, die Preisnotierungen von den deutſchen Handelsplätzen
durchzumuſtern und danach ſeine Berechnungen anzuſtellen.
Er ſowohl als der deutſche Kaufmann, der ausländiſches Ge
treide auf den heimiſchen Markt bringt, ſeien alſo völlig in
der Lage, „im voraus zu überſehen, ob eine Wahrſcheinlichkeit
dafür vorhanden iſt, daß in den nächſten Wochen ein ſolches
Steigen der Preiſe in Ausſicht ſteht, daß dieſes eine Ermäßi-
gung der Zollſätze wird, oder umgekehrt ein ſo
ſtarkes Sinken des Preisniveaus, daß ein erhöhter Zoll ein
treten würde“.

Es kommt Herrn v. Kardorff, wie er ſagt, auf die „Siche
rung gleichmäßiger mittlerer Getreidepreiſe“ an. meint,
„daß etwa bei einem Durchſchnittspreiſe des Doppelzentners
Roggen von 14 bis 16 Mark der 5 Mark Zoll gilt, bei einem

ken des Preiſes unter 14 Mark eo ipso automatiſch der
5 Mark-Zoll, unter 13 Mark der 7 Mark-Zoll c. eintritt, und
ebenſo umgekehrt bei einem Steigen des Preiſes über 16 Mark
der 4 Mark-, über 17 Mark der 3 Mark-Zoll 2e.“, die Siche-
rung des mittleren Preiſes bewirken könne. Seinem Vorſchlage
fügt er hinzu: „Man ſoll doch nicht vergeſſen, daß bei wirklich
hohen Getreidepreiſen, deren Wiederkehr doch nicht zu den Un-
möglichkeiten gehört, auch ein Zoll von 5 M. ſchon recht ſchwer
aufrecht zu erhalten ſein wird.“ Ein ſehr beachtenswertes Ein
geſtändnis!

Wie ſchon erwähnt, iſt die „gleitende Zollſkala“ engliſchen
Urſprungs. Sie wurde Ende der zwanziger Jahre des vorigen
Jahrhunderts im Jntereſſe der Grundariſtokratie ein
geführt unter der Vorausſetzung, die Preisſchwankungen
zu beſeitigen, die ſich beſonders nach den ſehr reichen
Ernten im Beginn der 20er Jahre ſtark geltend machten. Die
Macht der Verhältniſſe erwies ſich ſtärker als die Zollſchranken;
die reichen Ernten drückten die Kornpreiſe in ungeahnter Weiſe
herab. Man hatte gehofft, mittels der „gleitenden Skala“ einen
hohen Preis als ſogenannten „mittleren“ dauernd feſtlegen zu
können. Aber dieſe Hoffnung erfüllte ſich nicht. Die Speku
lation war im ſtande, die Preisſchwankungen zu ſteigern. Die
Händler hielten fremde Zufuhren zurück, bis der hochgetriebene
Preis den Zoll bis auf ein Minimum herabgedrückt hatte,
während dann der Maſſenimport, durch hohe Preiſe und niedrige
Zölle angelockt, bald wieder zu einem außergewöhnlichen
Preisſturz führte. Jn dieſem Kampfe blieb der Handel
ſchließlich Sieger über die Grundariſtokratie.

Die Deutſche Tageszeitung erklärt, daß ſie mit dem Kardorff
ſchen Vorſchlage nicht einverſtanden iſt und warnt: „jetzt,
wo die geſamten Kräfte auf ein Ziel konzentriert werden
müſſen, dieſe Konzentration durch Einſchlagen von Seiten
wegen zu hemmen“.

Ein Nachtrag zur Wahl in MemelHeydekrug. Die
oberfaule Ausrede, die ſich die Freiſinnigen zur Verhüllung
ihres ſchmählichen Verhaltens bei der Stichwahl im Memeler
Wahlkreis zurechtgemacht hatten, daß nämlich die „Kampfes-
weiſe“ unſeres Königsberger Parteiblattes es ihnen unmöglich
gemacht habe, für den Sozialdemokraten in der Stichwahl ein
zutreten, wird jetzt noch obendrein als eine objektiv un wahre
Ausrede entlarvt. Die Königsberger Volkszeitung hatte ſeiner
Zeit berichtet, daßz zwei bei Herrn Schaak beſchäftigte Arbeiter,
die in einer freiſinnigen Wählerverſammlung gegen Schaak ge
ſprochen, aus ſeinem Betriebe entlaſſen worden ſeien. Herr.
Schaak und die Seinen beſtritten dies aufs energiſchſte und
ziehen die Verbreiter derartiger Nachrichten ſchmählichſter Ver
leumdung. Eine genauere Unterſuchung der Angelegenheit hat
nunmehr feſtgeſtellt, daß allerdings nicht beide Arbeiter ent-
laſſen worden ſind, ſondern nur einer. Aber ſtatt des einen,
der nun noch bei Herrn Schaak arbeitet, fanden ſich gleich eine
ar Anzahl anderer, die gttlag worden ſind, weil
ſie für uns agitiert haben. Freilich hat man ihnen
dieſen Entlaſſungsgrund nicht geſagt. Sie wurden aus „Mangel

gedrä S deren ſchwererSchlaf eingewiegt ſchien von dem taktmäßigen Pochen der Häm-
mer, die den gepreßten, kurzen Atemzügen eines arbeitenden
Rieſen, eines an die ewige Arbeit a miedeten leidensvollen
Prometheus glichen. Und ſeine Beklemmung ſteigerte ſich, ſein
Weber ließ nicht nach, die Menſchen und Dinge der drei letzten
Tage 5 en ſich in Maſſen in ſeinem Gedächtnis, zogen in
ſchickſalsſchwerem Gedränge vorbei, r Deutung er vergeb-
lich zu erfaſſen ſtrebte, quälten ihn mit dem furchtbaren Pro
blem, das mehr und mehr von ſeiner Seele Beſitz ergriffen
hatte, und das ihn nun, er fühlte es, nicht würde ſchlafen laſſen,
ehe er ſeine Löſung gefunden.

Plötzlich glaubte er unter dem Fenſter, auf der gegenüber-
liegenden Seite der Straße, zwiſchen den Gebüſchen und Fels-
blöcken ein anderes Geräuſch zu hören, ſo ſchwach und leiſe,
daß er es nicht zu deuten wußte. War es das Flattern eines
Vogels, das Raſcheln einer Eidechſe zwiſchen den Steinen Er
blickte aufmerkſam hin und ſah nichts als die endloſe wogende
Finſternis. Es war offenbar eine Täuſchung geweſen. Da
kam das Geräuſch wieder und aus dichterer Nähe. Lebhaft
intereſſiert, von einer ſeltſamen Bewegung ergriffen, über die
er ſelbſt erſtaunt war, bemühte er ſich, die Finſternis zu durch-
dringen, und unterſchied endlich eine ſchattenhafte, zarte, feine
Geſtalt, die guf den Spitzen der Gräſer zu ſchweben ſchien. Er
konnte ſich über die Natur der Erſcheinung nicht klar werden
und wollte ſchon an eine Sinnestäuſchung glauben, als plötz-
lich eine weibliche Geſtalt mit dem leichten Sprunge eines
Rehes die Straße überſetzte, und ihm ein kleines Sträußchen
ſo geſchickt zuwarf, daß es gleich einer Liebkoſung ſeine Wange
ſtreifte. Es war ein Sträußchen eben erſt gepflückter Berg-
nelken von ſo ſtarkem Geruch, daß die Luft um ihn davon ganz
durchduftet war.

Joſine Er erriet, daß es Joſine warx, er erkannte ſie an
dieſem erneuten Ausdruck ihrer innigen Erkenntlichkeit, an die-ſem zarten Zeichen ihres dankbaren Gedantens Wie entzückend

war dieſer ihm in ſpäter Nacht aus der Finſternis zufliegende
Blumengruß! Er konnte ſich nicht erklären, wie ſie hierher
kam, wo ſie ſeine Heimkehr abgewartet hatte, wieſo ſie vom
Hauſe hatte fortſchlüpfen können vermutlich hatte 4 heute
Nachtarbeit. Ohne ein Wort, ihm bloß mit dieſen einfachen
Blumen ihre Seele zuſendend, eilte ſie von dannen, verſchwand
in der Finſternis des felſigen Geländes; und Lucas bemerkte

Hunger ſtillend wie ein verirrtes Tier.

jetzt erſt einen anderen, kleine en Schatten, Nanet offenbar, der
neben ihr herlief. Dann ſah er nichts mehr und hörte nur
wieder das taktmäßige Pochen der Hämmer der Hölle aus der

erne. Seine Seelenbedrängnis war nicht behoben, aber ein
eißes Gefühl ergoß ſg kräftigend über ſein O Güte,

die du das brüderliche Band zwiſchen alle Menſchen ſchlingſt,
Sanftmut, die du den Frieden bringſt, Liebe, die du die Welt
erlöſen und neugeſtalten wirſt

V

Lucas verlöſchte das Licht und legte ſich S Bett in der
fing daß ſeine körperliche und geiſtige Ermattung ihm
den Schlaf, bringen werde, in welchem das Fieber ſeines Weſens
zur Ruhe käme. Aber er lag in der Dunkelheit und tiefen
Stille des großen Zimmers, ohne die Lider ſchließen zu können
mit weitgeöffneten Augen ſtarrte er in die Finſternis, der nicht
abzuweiſende, verzehrende Gedanke brannte glühend in ſeiner
Seele und hielt ihn in qualvoller Schlafloſigkeit wach.

Und wieder und immer wieder tauchte Joſine vor ſeinen
Augen auf, mit ihrer zarten Geſtalt, mit dem leidensvoll an
mutigen Kindergeſichtchen. Er ſah ſie weinend, hungernd, ein
geſchüchtert beim Thor der Hölle warten; er ſah ſie in der
Schenke, von Ragu kr Thür hinausgeſtoßen mit ſolcher Bru
talität, daß ihre verſtümmelte Hand zu bluten begann er ſah
ſie auf der Bank am Ufer der Mionne ſitzen, allein und ver
laſſen in der unbarmherzigen Nacht, ohne anderen Ausweg als
das Verſinken in den tiefſten Pfuhl der Schande, gierig ihren

Und jetzt, T dieſen
ereignisreichen drei Tagen, in welchen ihm das Schickſal un
verhofft und faſt ohne ſein Dazuthun Bild auf Bild von der
ungerecht verteilten, gleich einer Schande verachteten, das ent
ſetzliche Elend der weitaus meiſten herbeiführenden Arbeit ge
zeigt hatte, vereinigte ſich alles Geſehene für ihn in der leiden-
en Geſtalt dieſes armen Mädchens, das ſo Schreckliches zu

erdulden hatte.
(Fortſetzung folgt.)



an Arbeit“ entlaſſen. Unmittelbar darauf muß wohl die
Arbeit bei Herrn Schaak wieder en
denn es wurden gleich wieder neue Arbeiter eingeſtellt.
Bleibt aber noch der andere Arbeiter, der zugeſtanbenermaßen
von Herrn Schaak entlaſſen worden iſt. Er ſoll ein Trunken-
bold geweſen ſein. Das iſt nach der Ausſage ſeiner Kameraden

dann
m

eine Lüge. Er ſoll gar an den Folgen der Trunkenheit zſtorben ſein. Aue das iſt eine Lüge. Der Mann hat bei
einem Bauer Dienſt genommen und hat bei der furchtbaren
Hitze, die jetzt herrſcht, den ganzen Tag im glühenden Sonnen-
brand Korn auf den Wagen geladen. Zu Hauſe hat er dann
zu haſtig kaltes Waſſer getrunken. Es dürfte alſo die über-mäßige die ſeinen Tod verurſacht haben. Er hat ſich zu

Tode gearbeitet. Das freiſinnige Schreibervolk aber war
raſch bei der Hand, das Andenken eines Verſtorbenen zu be
ſchimpfen, um den eigenen r w Herrn Schagk, rein-
uwaſchen. Dieſes Vorgehen ſchließt ſich dem Verhalten derFreiſimngen im Memel überhaupt würdig an.

Auf der Rückkehr vom Hunnenzug. Jn Cadix, wodie Khakihelden Station machten, iſt's 5 hergegangen. Die

Spanier nahmen an, daß die Nerven der kein Pardon gebenden
Krieger durch die Erlebniſſe im Reich der Mitte genügend ge-
ſtählt ſeien, um ein kleines Stiergefecht mit ſeinen äſthetiſchen
Genüſſen zu ertragen. Ein ſolches fand am Sonnabend nach-
mittag zu Ehren des deutſchen Geſchwaders ſtatt. Die Arena
war mit deutſchen und ſpaniſchen Fahnen geſchmückt. Zwei-
tauſend Offiziere und Mannſchaften nahmen daran teil. Prinz
Heinrich blieb dem Schauſpiel fern nicht aus ſentimentalen
Bedenken, ſondern, wie der offizielle ar verſichert, wegen
der ungünſtigen Nachrichten aus Friedrichshof. Er ſprach dem
Präfekten der Stadt, als dieſer zur Verabſchiedung an Bord
kam, ſeinen Dank für den Empfang aus und überreichte ihm
ſein Bild. Vor der Abreiſe übermittelte Kontreadmiral Geißler
dem Bürgermeiſter von Cadix 2000 Franken zur Verteilung an
die Armen. „Nur immer ſchenken, das iſt brav.“ Man ſieht,
wie überraſchend ſchnell unſere Chinakreuzfahrer ſich in Sitten
und Sinn der fremden Völker einleben. Sogar die Eigen-
heiten des ſpezifiſch ſpaniſch katholiſchen Chriſtentums Stier-
gefecht und Almoſengeben, haben ſie verſtändnisvoll mitgemacht.
Eine ſolche pyramidale Anpaſſungsfähigkeit verſpricht eine be-
deutende Zukunft.

Der Tod der Kaiſerin Friedrich wird den Walderſee-Rummel
in der Heimat zwar einigermaßen dämpfen, immerhin wird's
wahrſcheinlich noch bunt genug zugehen. Die Hamburger
Bürgerſchaft hat am Montag beſchloſſen, Walderſee zum Ehren-
bürger der Republik Hamburg zu ernennen und glänzende
Empfangsfeierlichkeiten zu veranſtalten.

Als die heißblütigen Franzoſen dem „Helden von Faſchoda“,
dem Oberſten Marchand lärmende Empfangsfeierlichkeiten veranſtalteten, da konnten unſere Patrioten ſec vor Entrüſtung

gar nicht genug thun. Mit ihrem Walderſee machen ſie's
jetzt noch ſchlimmer!

Ein beſtätigter Hunnenbrief. Die Münchener Poſt hatte
auf Grund mehrerer Hunnenbriefe den Hauptmann v. Feilitzſch,
der ſich bei dem bairiſchen Kontingent der China Expedition be
fand, als Leuteſchinder charakteriſiert. Gegen den Hauptmann
wurde Unterſuchung eingeleitet, über deren Ergebnis aber bis
jetzt von amtlicher Seite Stillſchweigen bewahrt wurde. Nun
wird dem Frränkiſchen Kourier der Brief eines bairiſchen China-
kriegers (datiert Lutſchigtſchwang, 29. Mai) zur Verfügung ge
ſtellt, in dem ſich folgende Stelle findet: „Morgen früh iſt
Abmarſch, und zwar ſollen wir bis am 17. Juni bereits ein
geſchifft ſein. Was unſer Herz durchzieht bei dem Gedanken,
die Heimat bis Mitte Auguſt wiederzuſehen, dieſen Erdteil zu
verlaſſen, vermag ich nicht zu beſchreiben. Der Jubel iſt groß,
alles freut ſich, überall freundlich lachende, erwartungsvolle
Mienen. Hauptmann v. Feilitzſch iſt wegen verſchiede-
ner Artikel in deutſchen Blättern als für den Tropen-
dienſt unfähig erklärt worden.“

Jm Gumbinnener Militärprozefz iſt der Termin für
die Hauptverhandlung nunmehr auf den 15. Auguſt feſtgeſetzt.
Die Verhandlung findet wiederum in Gumbinnen in der Dra-
gonerkaſerne ſtatt. Nach Anſicht des Oberkriegsgerichtes wer-
den die Verhandlungen bis zum 19. Auguſt dauern.

Ein Soldatenſchinder. Wir meldeten bereits in Nr. 179,
daß in Breslau der Unteroffizier Karl Tourbier wegen Miß-
handlung eines Untergebenen zu neun Monaten Gefängnis
verurteilt worden iſt. Dieſer „Stellvertreter Gottes“ hat einen
Soldaten in beſtialiſcher Weiſe mißhandelt. Das unglückliche
Opfer dieſes Soldatenſchinders war während der Zeit vom
12 Oktober 1900 bis zum 9. Juli 1901 unzählige Male körper-
lich mißhandelt worden, ſo daß es ein Wunder iſt, daß der ſo
ſyſtematiſch Gequälte nicht Selbſtmord begangen hat. Die Zahl
der empfangenen Ohrfeigen giebt der Mißhandelte allein
auf 200 an. Außerdem erhielt der Mann zahlreiche Schläge
mit dem gezogenen Seitengewehr, ſo daß er Beulen am
Kopf und im Geſicht, gelbe, blaue und grüne Flecke am Körper
davontrug. Am 5. Juni hatte der Gemißhandelte den Nacht-
topf ſeines Peinigers gereinigt. Dem Angeklagten roch der Topf
noch. Er warf mit dem Nachtgeſchirr nach dem Re-
kruten und der Soldat hätte es auch an den Kopf bekommen,
wenn er ſich nicht bückte. Am andern Tage beim Gewehrreinigen
ſagte der Unteroffizier zu dem Gemeinen: Du haſt noch eine
Auflage von geſtern gut, bücke Dich. Und der arme Rekrut er-
hielt 10 kräftige Schläge mit einer Klopfpeitſche,
die mächtige blaue und gelbe Striemen zurückließen. Am 8. Juli
war Appell. H. kam mit fehlendem Knopf, weil er keine Zeit
zum Annähen hatte. Der Drill- Unteroffizier ging mit ihm auf
die Stube, und um dem Rekruten mehr Arbeit zu machen,
ſchnitt er dem Mann die Knöpfe vom Rock und wirtſchaftete
mit deſſen Sachen wie blödſinnig herum. Er riß ihm Hoſe und
Hoſenträger vom Leibe, ſowie alle anderen Sachen, daß der
Rekrut im Adamskoſtüm daſtand, hieb ihm die Hoſe um den
Kopf, gab ihm mehrere Ohrfeigen, zerſchnitt ihm in der Wut das
Hemd und ſchnitt das Rockfutter auf. Dann befahl er ihm abends
um 9 Uhr feldmarſchmäßig ſich anzuziehen, worauf er ihm noch-
mals die Sachen zerſchnitt und zum zweitenmal feld-
marſchmäßig antreten ließ. Dann mußte der Rekrut alles zu
ſammennähen und nachts 12 Uhr dem im Bett liegenden Kor-
poral zeigen. Am 9. Juli hatte H. in der Mittagsſtunde
mangels Zeit die Stube noch nicht ausgekehrt, dafür gab es
Hiebe mit dem Koppel. Der Soldat hatte ſich geduldig wie
ein Lamm mehrere Monate die Mißhandlungen gefallen laſſen,
nun ward es ihm doch zu ſtarker Tabak. Er zeigte den Unter-
offizier an. Als dieſer es erfuhr, verſuchte er den Rekruten
zu beſchwichtigen. Er verſprach ihm alles Gute, Geld uſw.
Der Rekrut ſagte, der Hauptmann wiüißte es ſchon und er
könne nichts mehr zurücknehmen. Da drohte ihm ſein Peiniger:
„Wenn ich beſtraft werde, murcks ich Dich ab, den erſten
Tag t Du ſterben, Du Hund, ich erſchlag Dich auf
der Stube.“ Der Vertreter der Anklage beantragte Degra-
dation und ſechs Monate Gefängnis Der Verteidiger,
Rechtsanwalt GrögerOels bat, die Degradation nicht aus
zuſprechen, der Angeklagte hätte ſich im Intereſſe des
Dienſtes als ſchneidiger Unteroffizier gezeigt, er ſoll

und darf ert werden, er kann noch weiter Unter
ſein. Kriegsgericht ſprach auch keine Degradation

aus, weil der Angeklagte keine ehrloſe nnung an den

Die zarte Rotationsmaſchine. Das Organ der rheiniſchen
Großinduſtriellen, die Rhein.Weſtf. Ztg. befindet ſich in einer
ganz verteufelten Situation, da ſie eine zu zarte (Schmock
würde ſchreiben: „Zartbeſaitete“) Rotationsmaſchine eng Das
Organ für Brotwucher und Jnduſtriehochſchutzzölle ſchreibt:
„Was die ſozialdemokratiſche Preſſe jetzt an Volksverhetzung
leiſtet, davon iſt es nicht möglich, Proben wiederzugeben, da es
dort zu wüſt zugeht. Unſere Rotationsmaſchine würde ſich
weigern, das Geſchimpfe auf „Hungerzoll“ und „Brotwucher“,
auf „Raubritter“ und „Wegelagerer“ und Schlimmeres wieder-
zugeben. Es ſind wahre Orgien ſpekulativſter, wüſteſter Volks
verhetzung. Eine forcierte Sprache wie in den wüſteſten
Dramen eines Grabbe.“ Merkwürdig, daß ſich dieſe empfind
liche Rotationspreſſe nur gegen oppoſitionelle Urteile über den
Zolltarif ſträubt: ſie muß geradezu wunderbar dreſſiert worden
ſein. Jhre Konſequenz unterſcheidet ſie von den bürgerlichen
Zeitungsſchreibern, die bekanntlich mit gleicher Eleganz für
rechts und links ſchreiben können, wie es der Kulitreiber
befiehlt.

Zur Affaire Bauer ſchreibt die Münchener Poſt: „Nun,
wir warten darauf (auf die angedrohte Verleumdungsklage)
und hoffen, daß er (Bauer) im Gegenſatze zu ſeinem Kollegen
Ehren-Ruhland und zu ſeinem eigenen bisherigen Verhalten
dem Vorwärts gegenüber Ernſt macht. Jm übrigen betonen
wir vorläufig nür, daß unſer Gewährsmann die Herrn Bauer
betreffenden Mitteilungen aufrecht erhält. Außerdem erhalten
wir eine Zuſchrift aus der Redaktion der Rheiniſchen Zeitung,
die unſere Mitteilung betreffend die Annäherung des Herrn
Bauer an das Kölner Parteiblatt beſtätigt. Genoſſe Hirſch iſt
zwar tot, aber es ſind Zeugen und Beweismittel vor-
handen, die ſein Zeugnis vollſtändig erſetzen.“

Als gänzlich ungenügend bezeichnet in der Deutſchen
Juriſtenzeitung der Reichsgerichtsrat a. D. Stenglein die Moh-
renwäſche, die der Ueberjuriſt Romen an der Gumbinner Mili-
tärjuſtiz vorgenommen hat. Stenglein giebt das für die Mili-
tärjuſtiz wie für Romen gleich ſchmeichelhafte Urteil ab: es
machte den Eindruck, als habe man nachträglich nach geſetz
lichen Gründen der Wiederverhaftung geſucht und keine beſſeren
gefunden. Den Eindruck haben auch andere Leute gehabt!

Dr. Hamburger ſoll nach der Staatsbürger Zeitung nicht
geflüchtet ſein, ſondern ſich in einem Berliner Krankenhauſe be-
finden.

Das türkiſche Kriegsſchiff „Jsmir“ kann trotz direkten
Befehls des Sultans den Kieler Hafen nicht verlaſſen. Die
Gläubiger laſſen es nicht los.

Ausland.
Oeſtreich-Ungarn. Ein Aufſtand gegen die Polizei.

Sonntag abend kam es in Klauſenburg zu einem förmlichen
Aufſtand der Bevölkerung gegen die Polizei, deren
Uebergriffe ſchon ſeit längerer Zeit Erbitterung und Aufregung
verurſachen. Sonnabend nacht haben zwei Poliziſten in be
trunkenem Zuſtande in den Straßen arge Skandale hervorge-
rufen und hierauf einen Honved- (Miliz) Leutnant, mit dem
ſie Händel anfingen, erſtochen und einen anderen Mann
ſchwer verletzt. Jn dieſer Angelegenheit fanden am Sonn-
tag zwei Verſammlungen ſtatt, in denen die ſofortige Verſtaat-
lichung der Klauſenburger Polizei gefordert wurde. Um 8 Uhr
abends kam es zwiſchen einem Poliziſten und einem Einwohner
zu einem Wortwechſel auf der Straße. Sofort ſammelte ſich
eine große Menſchenmenge an, die den Poliziſten lynchen
wollte. Zwei andere Poliziſten kamen zu Hilfe, zogen die
Säbel und verwundeten eine Perſon. Die Poliziſten flüchteten
hierauf vor der Wut der Menge ins Stadthaus, das förmlich
belagert wurde. Die Fenſter wurden eingeſchlagen. Zwei her-
beigeholte Militärkompagnien umringten das Stadthaus. Jn
der Stadt herrſcht große Erregung. Drei Poliziſten ſind ver-
wundet. Die Menge zog dann zur Wohnung des Stadthaupt-
manns und dem Zirkus, überall, was ihr im Wege ſtand, ver-
wüſtend. Schließlich zog man zum Polizeigefangenenhaus, wo
alle Schriften vernichtet, alle Zellen erbrochen und die Gefan-
genen freigelaſſen wurden. Die Menge wollte nun zum The-
ater, um dieſes in Brand zu ſtecken, was aber durch die
Geiſtesgegenwart der Journaliſten verhindert wurde. Der
Stadthauptmann wurde ſofort vom Amte ſuſpendiert, doch ge-
ſtaltet ſich trotzdem die Lage immer kritiſcher.

Die Rache des Militärs Vor einiger Zeit hat in
Przemysl in Galizien ein Prozeß ſtattgefunden, der ſich
gegen mehrere Sozialdemokraten richtete, die, um einen Ueber-
fall einiger ſchneidiger Offiziere auf einen ſozialdemokratiſchen
Schriftſteller zu rächen, Offiziere verprügelt haben ſollten. Jn
dieſem Prozeß wurde u. a. der Genoſſe Witold Reger frei-
geſprochen. Das ärgerte die Militärbehörde, und ſie berief
den Freigeſprochenen, der Erſatzreſerviſt war, auf drei Monate
zum Militär obwohl er erwieſenermaßen hochgradig
tuberkulös iſt und wiederholt Blutſpucken gehabt
hatte. Reger geriet in einem Wirtshaus mit einem kleri-
kalen Schriftſetzer Namens Chomiak in einen Disput, an dem
noch zwei andere Männer teilnahmen. Jm Verlaufe des Ge-
ſprächs ſcheinen dieſe zwei den Chomiak geprügelt zu haben,
und Reger ließ ſich zu der Bemerkung hinreißen, „daß auch
er nach Ablegung der Militärmontur mit Chomiak abrechnen
werde“. Wegen dieſer höchſtens prahleriſchen Bemerkung wurde
er vom Landwehrgericht in Przemysl des Verbrechens der
öffentlichen Gewaltthätigkeit durch gefährliche
Drohungen ſchuldig erkannt und zur Strafe des
ſchweren Kerkers in der Dauer von ſechs Monaten,

verſchärft durch wöchentlich einmal Faſten, Beſchränkung
auf hartes Lager an den Faſttagen und Anhaltung in Einzel-
haft während des ganzen erſten und ganzen letzten Monats
verurteilt.

Der lungenkranke Menſch wird dieſe harte Strafe ſchwerlich
überſtehen. Das „Heer“ oder beſſer das Offizierkorps aber
hat ſeine Rache!

Serbien. Die Wahlen zur Skupſchtina, dem ſerbiſchen
Parlament, haben wie immer mit einem Siege der Regierung
geendet. Die Regierungsliſten erhielten 128828, die Liſten der
unabhängigen Radikalen 38 102, die der Liberalen 27999 Stimmen.
Von 136 Abgeordneten gehören 88 der Regierungspartei an.

Dänemark. Das Programm des neuen Miniſte-
riums. Das Programm der „Linken“-Partei, der ſämtliche
Miniſter angehören und deren entſchiedenſter Vertreter der
Verkehrsminiſter Hörup iſt, lautet in ſeinen Hauptgrundſätzen
wie folgt: „Es iſt, auch nach der (verſchlechterten) Verfaſſung
von 1866, das Folketing, das die Zügel des konſtitutionellen
Lebens in Händen hat; daraus, daß dieſe ſchwerer zu führen
ſind, wenn das Landsting einen hemmenden Einfluß ausübt
(wie nach der Verfaſſung von 1866), als wenn es einen för-

dernden ausübt (wie nach der Verfaſſung von 1849), folgk,
daß nun um ſo größere innere Kraft beim Folketing erforder
lich iſt, nicht aber, daß das Folketing das ihm von der Ver
faſſung angewieſene Ziel fahren laſſen ſolle, ohne deſſen Er
reichung das konſtitutionelle Leben ohne wirklichen Jnhalt
bleiben würde. Das Folketing hat nämlich ſeinen Hauptein-
fluß auf ein für die Regierung ganz notwendiges Geſetz, das
Finanzgeſes, unbeſchnitten bewahrt. Dieſes verfaſſungsmäßige

orrecht giebt dem Folketing die Macht, jeder Regierung, die
ſich ſeinen Beſtrebungen widerſetzt, die Exiſtenz unmöglich zu
machen und es ſo nach und nach als Regel einzuführen, daß
die Regierung die Anſchauungen der Mehrheit des Folketings
repräſentiert, was mit anderen Worten die Durchführung der
parlamentariſchen Regierungsform iſt.

Die Juni- Verfaſſung (von 1849) in ihrem vollen Umfang iſt
ein moraliſches Recht des Volkes. Unſere Entwickelung ſoll
darum im Geiſte dieſer Verfaſſung gefördert werden.

Jn Hinſicht auf die bürgerliche und politiſche Gleichheit und
Freiheit ſoll jeder ohne Rückſicht auf Stand und Vermögen
gleichgeſtellt werden. Unbegründete Vorrechte (Privilegien)
werden abgeſchafft. Ein gleiches Wahlrecht im Geiſte der Juni-
Verfaſſung ſoll eingeführt werden.“

Dies iſt das Verfaſſungsprogramm der Linken vom Jahre
1872; 1895 ſtellte die Partei daneben ein Reformprogramm
auf, deſſen wichtigſte Forderungen lauten: Eine freiſinnige
Zollreform in Verbindung mit einer Vermögens und
Einkommenſteuer im eine Umordnung
unſeres Steuerweſens in Staat und Kommune. Herab-
ſetzung der Militärausgaben. Eine Reform der
Volksſchulen. Eine Reform der kriminellen uvd militä-
riſchen Rechtspflege. Eine Verbeſſerung der Alters-
verſorgung u. ſ. w.

Der jetzige Verkehrsminiſter Hörup ſagte in einer Wähler-
Verſammlung kurz vor den Wahlen am 3. April: „Wir und
die Sozialdemokratie haben das mit einander gemeinſam,
daß wir Demokraten ſind. Wir ſtehen auf der Grundlage des
allgemeinen Wahlrechts, auf dem Boden der Verfaſſung, darum
ſind wir Gegner der Alleinherrſchaft des Privilegierten Wahl
rechts, und darum ſind wir Gegner der Männer des Staats
ſtreiches. Wir ſind Gegner des Militarismus. Aber ich für
meinen Teil füge noch einen Grund für die Allianz mit der
Sozialdemokratie hinzu, nämlich den, daß die Sozialdemo-
kratie einen Schimmer geiſtigen Lichts und gei-
ſtiger Freiheit über Tauſende von Heimſtätten ver-
breitet hat, die früher unter der Finſternis des Aberglaubens
und der Verdummung geknechtet lagen. Darum müſſen wir
die Sozialdemokraten in ihren Kreiſen ſtützen und ſie werden
uns wieder ſtützen.“

Amerika. Die Wirren in Venezuela. Eine von der
Regierung veröffentlichte Mitteilung beſagt, die columbiſche Jn
vaſion ſei abgeſchlagen worden und die Eindringlinge ſeien nach
den Kämpfen vom 29. Juli über die Grenze zurückgegangen.
Sie hätten 900 Mann verloren, während auf venezolaniſcher
Seite 300 gefallen ſeien.

Afrika. Jm Hinterlande von Aden hat es einen Zwiſchen-
fall gegeben. Auf dem Gebiete von Hushabis ſtießen en g-
liſche und türkiſche Truppen zuſammen. Die Pforte be
hauptet, daß die engliſchen Truppen bei der Verfolgung des
Araberſcheiks Makbul einige Ortſchaften im türkiſchen Gebiete
beſetzt hätten und hat deshalb Schritte in London zur Zurück
ziehung der engliſchen Truppen unternommen. Wie verlautet,
wird eine Unterſuchung zur Feſtſtellung des Thatbeſtandes er-
öffnet werden. Von engliſcher Seite wird behauptet, daß die
Araber, unterſtützt von türkiſchen Truppen, in unter engliſchem
Protektorat ſtehende Gebiete eingefallen ſeien. England werde
deshalb Genugthuung verlangen.

Die Engländer haben ſich entſchloſſen, die ſogenannte
„Konzentrationspolitik“, d. h. das Niederbrennen von Farmen
und das Wegſchleppen von Frauen und Kindern in „Flücht
lingslager“, wo dieſe armen Menſchen dann maſſenhaft hin
ſterben, auch auf die Kaffern auszudehnen. Da ſich heraus-
geſtellt hat, ſo meldet das Bureau Reuter vom Sonnabend
aus Kroonſtad, daß die im Felde ſtehenden Buren ihre Vor-
räte aus den Kaffernkraalen ergänzen, ſo iſt beſchloſſen worden,
die Eingeborenen zu ſammeln und ſie in beſonderen Lagern
unterzubringen. Nichts kennzeichnet die üble Lage der Eng
länder beſſer als die Nachricht von ſolchen Maßregeln, die mit
den Gebräuchen ziviliſierter Kriegführung in ſchneidendſtem
Widerſpruch ſtehen. Jn Kroonſtad ſind, wie vom Sonntag
amtlich gemeldet wird, zwei Buren als Ueberbringer eines
Briefes des Präſidenten Steijn eingetroffen. Was in dem
Brief ſteht, wird nicht mitgeteilt.

China. Zu den Friedensbedingungen, die von den Ver-
tretern der Mächte an China geſtellt worden ſind, gehörte auch
die Reform des Tſungli-Yamen. Dieſe Reform iſt jetzt durch
geführt worden. Der chineſiſche Geſandte in Berlin erhielt
folgendes Telegramm: Nach einer telegraphiſchen Mitteilung
vom Staatsrat (Kün-kichu) hat Seine Majeſtät der Kaiſer am

Tage des 6. Mondes (24. Juli 1901) durch ein Edikt die
Umwandlung des Tſungli-Yamen in ein Miniſterium für die
auswärtigen Angelegenheiten“ befohlen und zwar mit dem
Vorrang vor den Lin Pu (ſechs höchſten Verwaltungsämtern).
Durch dasſelbe Edikt iſt ſeine kaiſerliche Hoheit Prinz Tſching
W Oberpräſidenten des Amts für die äußeren Angelegen
eiten ernannt worden, der Großſekretär Wangwenchao ſowie
der Miniſter Kü-hung-ki zu
Hſü-Shewpeng und Lienfang zu Senior- reſp. Junior-
Vizepräſidenten dieſes Amts. Der kaiſerliche Geſandte Lü-hai-
hwan iſt angewieſen, das obige Edikt dem kaiſerlich deutſchen
Auswärtigen Amt zur Mitteilung zu bringen.

S

un e on on onet i

Präſidenten und die Herren

Eingelandt aus Lettin.
Arbeiter! Parteigenoſſen! Schon kürzlich iſt darauf hin

gewieſen, daß uns das Lokal der Witwe Zachäus nicht mehr
zur arg ſteht. Und zwar aus verſchiedenen Gründen.
Erſtens aus Angſt vor der Behörde, zweitens ſagt man uns,

es liege ein Kaufvertrag vor, und um den zu beſchleunigen,
könne man uns den Saal nicht mehr geben. Arbeiter, Partei
genoſſen! Haben wir nicht unſere Pflicht gethan, haben wir
nicht unſere Wirtin im vollſten Maße unterſtützt, iſt es nicht
die Arbeiterſchaft von Lettin geweſen, welche das Lokal erſt zu
einem ordentlichen Arbeiterlokale gemacht hat?

Jetzt aber, wo die Wirtin des Lokales ihren Vorteil erreicht
hat, werden wir nicht mehr gebraucht, wir ſollen es ſein, die
ihr hindernd im Wege ſtehen beim Verkaufe ihres Lokals. Das
ſind nichts weiter als Ausreden, denn ein jeder kauft doch wohl
eher ein Lokal mit Kundſchaft als ein ſolches ohne dieſelbe.
Wir aber werden den uns verſetzten Schlag richtig zu parieren
wiſſen: giebt man uns den Saal nicht, ſo iſt es auch nicht not
wendig, daß wir unſer Geld da verzehren, wo wir nicht gern
geſehen werden.

Die Arbeiterſchaft von Lettin wird die richtige Antwort nicht
ſchuldig bleiben, dadurch, daß ſie zuſammenſteht, und zwar ſo,
vaß wir in Kürze unſer Lokal wieder erhalten: denn viele
Wenig machen ein Viel, vereinte Kräfte führen zum Ziel.Otto Stbve.

-ZVerantwortlicher Redakteur: Eruſt Däumig in Halle.



Ankunft und Ahfnhri der Züge in Halle.
Abfahrt:

Richtung Thüringen
Ankunft:

Richtung Thüringen.24 V. 5.45 V. 7.50 V. V. 3.40 V. S. 1-3 von München über Zelbn 441. V. D. 1-2. 5.38 V. kommt von11.22 S T 88856 S 83 v i e 2 N. S g. o R e rbgrm e [kommt von Erfurt. 6.52 V. D. 1-2 [von Stuttgart u. Mailand.
l s Merſeb d 12 hrt bis K Ab. D. V. S. I.3. 9.51 B. 12.85 N. 194 N. 2.32 N. S. 1-3. 4.39 N. D. 1.-2 vonSt h. a bis Köfen“. 10.8 12 maqh Mun iber Jena 505 N. 523 N. S. 13. 640 N. 8. 820 Ab. 13 v. MünchenStuttgart und Mailand]. 11.31 Ab. D. 1-2. 11.46 Ab. nchen ü er Jena o ünn u. Stuttgart]. 8.34 Ab. 9.21 Ab. D. 1.2. 10.48 Ab.s v Richtung Berlin. D. s Richtung Berlin3.44 V. S. 1-3. 4.45 V. D. 1-2. 5.00 6.56 V. D. 1-2. 7.03 V. 9.08 V. S. 1-3. S S11.00 B. 2.10N. 246 N. B. 12. 2948. 443 N. B. r h 1048 J e e a re V.

Richtung Leipzig. Richtu Lei ig.57 B. S. 5.48 V. 7.30 V. 7.47 V. S. 1-3. 8.30 V. S. 1-3. 9.15 V. 4.45 V. 6.20 V. 6.30 V. S. vt s ne 9.51 10.40 11.10 V. S. 1-3.

10.22 V. 10.48 V. S. 1-3. 12.10 N. 1.40 N. 3.26 N. 5.07 N. S. 1-3. 5.35 M e n e e e Werte ger Bern
S. 1-3. 6.30 N. 7.16 Ab. 8.42 Ab. 9.23 Ab. 10.50 S. 11.10 Ab. S. 1-3. 12.06 Ab tagsl. 7 a R. S. 1-3. 7.55 Ab. 8.41 Ab. 9.41 Ab. 10.24 Ab. 10.40 Ab. S. 1

12.16Richtung Magdeburg.

Ab. 10.42 Ab. S.
Richtung Eisleben-Nordhauſen-Kaſſel.

5.25 V. 6.57 V. [fährt bis Sangerhauſen]. 7.10 V. 9.10 V. 11.00 V. S. 1-3
3.54 N. D. 1-2. 6.00 N. 9.30 Ab. fährt 6.45 V.12.00 Mitt. fährt bis Eisleben. 2.15 R.

Eisleben]. 10.40 Ab. S. 1-3. 11.31 Ab.
Richtung Aſchersleben.

4.50 V. 6.32 S. 7.55 11.32 1.33 N. S. 1-3. 3.42 6.18 N. 10.37 Ab. [ab
Halberſtadt Schnellzugl.

Richtung Sorau-Guben.
7.35 V. S. 1-3. 7.50 V. 11.34 V. 2.48 N. S. 1-3. 6.23 N. 11.25 Ab. fährt

bis Torgaul.
Richtung Hettſtedt.

6.00 V. 10.00 V. 2.00 N. 3.00 N. [bis D
7.00 N., 8.00 9ol gende Züge 2.30 N., 3.30 N., 4.00 N. 430 N., 6.00 N.,

10.00 V. r S. 1-3. 1.32 N. 3.45 N. 5.53 N.
153. 8.51 2 1-3. 12.22 Ab. fährt bis Köthenl.

Aölau; fährt nur Sonn und d Feſttags] 6.44 V6.30 7.30 9.20. Außer vorſtehenden fahren an Sonn und Stegen nach

Breslau, Wienl.

Dölau noch

Richtung Magdeburg.
2.45 V. 6.40 V. kommt von Köt gr. 7.42 V. J 1-3. 8.27 V. S. 1-3. 7 388 V.

10.39 V. S. 1-3. 1.00 N. 3.21
11.04 Ab. S. 1-3.

5.03 N. S. 1-3. 7.00 Ab. 9.14 Ab.
Richtung Nordhauſen-Kaſſel- Eisleben.

7.20 V. S. 1-3. 9.50 V. 1.22 N. 2.42 N. D. 1-2. 4.16 N. 5.23 N.
7.32 Ab. 8.04 Ab. S. 1-3. 10.27 Ab. 11.00 Ab.

Richtung Aſchersleben.
5.37 V. kommt von Könnern und verkehrt nur Werktags]. 7.19 V. [von Halberſtadt.

10.13 V. 12.41 N. 4.57 N. 5.32 N. S. 1-3. 9.14 Ab. 10.48 Ab. 11.38 Ab.
Richtung Sorau-Guben.

6.36 V. kommt von Torgau)]. 10.16 V. 1.02 N. S. 1-3. Anſchluß von Breslau, Wienſ.
3.20 N. kommt von Cottbus]. 7.38 Ab. 10.04 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3. Anſchluß von

Richtung Hettſtedt.
12.25 N. 4.20 N. [von Dölau; fährt nur Sonn- und Feſttags]. 5.21 N.7.20 N. dos Ab.

Sia noch u Züge 250 V. 320 V 3.50 N., 5.50 N. 3 N., 6.50 N., 7.50 N., 8.50 N.
10.10 Ab. Außer vorſtehenden kommen an Sonn- und Feſttagen von

Svgialdenotratiſcher Verein Weißenfels.

Donnerstag den 8. Auguſt abends S Uhr in der „Zentralhalle“
General Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Oſtaſiatiſche Natur- und Kulturbilder.
Redakteur Genoſſe Däumig, Halle. 2. Wahl eines 1. Vorſitzenden.
der Delegierten zum Kreistag. 4. Verſchiedenes.

Das Erſcheinen aller erwartet

Zoologischer

Referent:
3. Wahl

Der Vorſtand.

Garten, Halle.

Entree 50 Pf. Kinder 30 Pf.
Mittwoch den 7. Auguſt nachm. 4 Uhr T Lonmzert.

Osbor S Bellevue.Morgen Mittwoch nachm. von 3 Uhr abGroßes Familien Frei Konzert.
Wieder eingewwofte n um Schuvenfen inr eng Rie enphotographien Zeitz: ſon Theater.

durch den Amerikan Bioſkop (beſter und vollkommenſter Kinemgtograph der
Gegenwart). Kein Flimmern oder Zittern der Bilder mehr! Es gelangenjetzt vermöge der verbeſſerten Technik des Bioſkops Films bis zu 400 Meter
Länge zur Vorführung. U. g.: Wert ge Theaterſtücke als: Die Jungfrau
von Orleans, Aſchenbrödel, Die Weihnachtsfee, Der D iumling, Mexikaniſcher
Stierkampf u. a. m. Ferner Neuaufnahmen aus aller Welt, darunter neu:
Der Beſt ch der Königin Wilhelmine in Berlin, Präſident Krüger in Marſeille
und Paris, Einzug der deutſchen Chinakrieger in Berlin am 16. Dezbr. 1900,
Szenen aus dem Transvaal- und China-Krieg, Bombardement von Taku,
Einzug des Generalfeldmarſchalls Graf Walderſee in Peking, Der großartige
Feichenzug der S wiain von England, Komiſche und humoriſtiſche Zauber und
Verwandlungsſzenen (zum Totlachen) u. v. a. m. Das Programm iſt äußerſt
decent, ſo daß jede Se das Theater beſuchen kann. Täglich rogramm
wechſel. Preiſe: 1. Platz 50 Pfg., 2. Platz 30 Pfg., 3. Platz 20 Pfg.die Hälfte. Einen wirklichen Kunſtgenuß verſprechend Kinder

ladet ergebenſt ein
Die Direktion des Instituts Siobv-

Teitz.
Schieß-Halon Schützenplatz.

Bringe den geehrten Beſuchern des Vogelſchießens meine Vier undSpeiſewirtſchaft in empfehlende Erinnerung
Täglich Konzert von der Thüringer Säuger Geſellſchaft Thuringia' (Dir. Ed. Baake).

Um zahlreichen Zuſpruch bittet K. Schöneich.
Wannenbäder, Dampfbäder,

l Kurbäder, Massage
Badeanſtalt von S. aue, Promenade 19.

Fahr plin de Kleigghnlkg er
Nauendorf-Löbejün und Gröbzig-Biendorf.

II. und III. Wagenklasse.
Vormittag. Nachmittag.Nauendorf ab S 9.50 12.20 4.40 7.1Löbejün an S 10.05 12.35 4.55 7.25ab 5.45 10.15 12.45 5.05 7.35Gottgau 10.23 12.53 5.13 7.43hauſen *5. 38 10.28 *12.58 *5. 18 *7.48Gröbzig an 6.05 10.35 1.05 5.25 7.55ab 6. 13 S 1.13 8.03Gerlebogk 6.24 S 1.24 S 8.14Biendor an 6.40 S 1.40 S 8.30Hält nur nach Bedarf.

Biendorf-Gröbzig-Löbejün-Nanundorf.
II. und III Wagenklasse.

Vormittag. Nachmittag.
Biendorf ab 8.20 2.05 S 8.50Gerlebogk 8.37 S 2.23 S 9.07Gröbzig an 8.47 S 2.33 S 9.17ab 8.52 11.0o58 315 5.55 9.20Werdershauſen *8.59 *11.12 *3.22 *6.02 *9.27
Gottgau *9.04 11.18 3.23 6.08 9.33Löbejün an 9.11 11.25 3.35 6.15 9.40ab 9.14 11.35 3.45 6.25 SNauendorf an 9.28 11.50 4.00 6.40 S

Hält nur nach Bedarf.

Walhalla- Theater
Direktion: Richard Hubert.

The Gobelins. Maler u. Lumpen-
ſammler. (Neu! Orig. Mr. ErnstPerzinx mit ſeinen Akrobaten-
Affen. (Senſationell Die drei
Toscanis, gymnaſt. Pantomimiſten.

Les 2 Mattignolles, muſikaliſche
Herr Louis Ia Chapelle,

auchredner m. automatiſchen Figuren.
Die Schweſtern Alexandrine u.Lueie, Equilibriſtinnen auf den ſchwe-

benden Doppel-Trapez. Fräulein
Lueie Dumont, Geſangs-Soubrette.

Herr Moritz Heyden. Original-
Geſangs- Humoriſt. Jules Green-
vbaums Amerikaniſcher Bioskop mit
ſeinen lebenden ſenſationellen Photo-
graphien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo-Theater,
Letzter Sommerspielplan.

Luri- Luri- Truppe, Diaboliſche
Exzentriks. La poetite Otero.
jüngſte Vortragskünſtlerin. Lilly
Albany, Soubreite. Ad. Gödicke
als Greifenberger. Margarete
Fantaska, Operetten Soubrette.
Excelsior Trio, Wiener Walzer-
Tänzer. Uochberg- Duo.
Auf Tod und Lebenm,

Urkom. Enſemble.
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.
Bei ungünſtiger Witterung im Saale.

Wald-Reftaurant
Birkenwäldchen.

Halle Kröllwitz.
Angenehmer Ausflugsort. Empfehle

meine Lokalitäten e geehrten Publi-
kum n fl. BeſuGute Biere. 9 Gute Küche.

Werner Seheibe, Beſitzer.

d a Mittwoch
S te-Fe ſt.Oskar Heller.,

Steinweg 32.
Telephon 2179.

Marinierte Heringe,
tägl. frischgeräncherte Heringe,
feinst. Emmenthaler Sehweizer-

Käse, Limburger Käse,
nene saure GunrKen,

Preisselbeeren, Perlzwiehbeln,
Kapern, Sardellen empfiehlt

Franz Jäger, Zeitz,
Brühl 32.

Mehlreiche frühblaue
Hpeige- Kartoffeln

wieder eingetroffen.

Iarl Semmäclüt
Giebichenſtein, Brunnenſtr. 53.

Honigkuchenbruch
täglich friſch bei

Carl Tornow
Halle a. S., Leipzigerſtraße 82.

Lederpantoffeln,
Holzpantoffeln, Plüſch-, Sammet-und Kordpantoffeln verkauft zu den
billigſten Fabrikpreiſen

D. Gründler, Wiſher ſtr. 41.
Bill. Bezugsquelle f. Wiederverkäufer.

Täglich friſch

Kaffeevon 80--200 Pf.
Franz Jägrr, Zeitz,empfiehlt

Brühl 32.

Gueääääääää
Monte Atiryrrennvltt.

Arbeiterrecht von Stadthagen
Bürgerliches Geſetzbuch mit Erläuterungen.
r durch das Bürgerliche Geſetzbue h oder Die ſogenannten heiligen Schriften der Juden und

Chriſten. Preis geb. 4.50 Mk.
Leipziger Hogpwerratsprozeß. Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. Hepner.

Preis 5 WDas Ka al en Marx.
LiebkneCorvins V enſpiegel.
Jn freien Stunden. I. II. und III. pVahrgang, geb.Reue Zeit. Diverſe Jahrgänge
Die illuſtrierte Welt der Erfin u per von J. G. Vogt. 6 Prachtbände,

à 6.50 Mk., Halbfranz, à 7.50 Mk. und 2 Su plement-BändeDas Werden des Menſchen von Dr. Eckrud. Preis geb. 6 Mt.

Krankheit oder Verbrechen von W G. H. Berndt.
Jlluſtrierte Weltgeſchichte von J. G. Vogt. 6 Prachtbände, à 5.50 Mk.,

Halbfranz, a 6.50 Mk.
Der geſunde und kranke Menſch von Dr. König. Preis 12.50 Mk.
Geſchi e er modernen Geſellſchaftsklaſſen von e Preis

1.50
Das natürliche Werden der Lebeweſen von Dr. Roller. Preis geb. 3.75 Mk.Ein Held des Geiſtes und des Schwertes von Otto Walſter. ſeejs 5 Mk.

Kraft und Stoff von Dr. Büchner. Preis 6.50 Mk.
Gedanken eines arbeitsloſen Philoſophen. Geb. 1 Mk.
Es werde Licht! Poeſien von Leopold Jacoby.
Lichtſtrahlen der Poefie von Mar e el. Preis 3.50 Mk.
Albert Dulks Gedichte. Preis 1.50 Mk.
Gratulationsgedichte und Vorträge zu allen feſtlichen Gelegenheiten

für die Kinder des Proletariats. Preis 60 Pfg.
Die verſunkene Glocke von Gerhardt Hauptmann. Preis 4.50 Mk.
Schillers Werke. Preis (2 Bände) 4
Göthes Werke.
Jbſens Werke u. v. a.

ie n e Sozialdemokrat wurde. Eine Rede von Paul Göhre.
reis 10 Pf

Geſchichte der Zeutſchen r Wprratie von Franz Mehring. Geſamt-
preis 7.20 Mk., in Heften à 20 PSammlung öglel ſchaſt wen chaftlicher Aufſätze. Herausgeber Ed.

Fuchs. Preis pro BandEs werde Licht. von Lropots Jakob Jakoby. Preis 2 Mk.
entrums von Hoch.Worte n yten des arbeiterfreundlichen

reis PfWas z. t en ſind und was ſie wollen von W. Liebknecht.
reis 25 P

Wider unkertum und Pickelhaube von Rud. Krafft, Premierleutnant
a. D. Preis 40 Pf.
Zu haben in der

VolKsbuchhamdI um gſ
Ranniſcheſtraße 3.

Meyers Klassiker-Ausgaben.
Vnübartroffene Korrektheit. Schöne Ausstattung. RMeganter Ifebhabereinband.
Arnim, 1 Band, gebunden 2 M. H. v. Kleist, 2 Bde., gebunden 4 xBrentano, 1 Band, gobunden 2 Körner, 2 Bande, gebunden

Lenau, 2 Bände, gebundenLessing, 5 Bände, gebunden
Ludwig, 8 Bände, gebunden

Bürger, 1 Band, gebunden 2
Chamisso, 2 Bände, gebunden 4
Richendortff, 2 Bände, gebunden 4
Gellert, 1 Band, gebunden 2 Novalis u. Fonqué, 1 Band, geb.
Uoethe, 12 Bände, gebunden 30 Platon, 2 Bände, gevundenHautf, 3 Bände, gebunden 6 Rückert, 2 Bände, gebundenHebbel, 4 Bände, gebunden 8 Senüler, 8 Bande gebundenHeine, 7 Bände, gebunden 16 Tieck, e Bände, gebunden
Herder, 4 Bände, gebunden 10 ünlanä, 2 Banàe, gebunden
R. T. A. Hoffmann, 3 Bde., gob. 6 Wleianà, 4 Dande, gebunden

Das Deutsche Volkstum.
Vnter Mitarbeit von neun hervorragenden Fachmännern herausgegeben von Professor
Dr. Hans Meyer. Mit 30 Tafeln in Farbendruek, Holzschnitt und Kupferätzung.

In Halbleder gebunden 15 Mark oder in 18 Lieferungen zu je 1 Mark.

e

Perſag des Bibliographischen Instituts in Leipzig.

c c ]c]h]jſj—*e c èhc2c3ndcc2à222àà32zccn2]2w*7z5
Zu beziehen durch die Volksbuchhandlung. Rannischestrasse 3.

2 Spazierſt. Sonntag im Gold. HirſchGartengeräte, Drahtgeſſecht, liegengebl. Abzug. Angermann, Harz 24.

Eiſenwaren u Sonntag abend 1 a
Paul Schneider, a r er gef zuholen horſtr

Heute früh 10 Uhr entſchlief ſanft
nach kurzem Leiden unſere gute TochterMagdeburger Sauerkonl Helene n

im kaum vollendeten 15. LebensjahreFranz vagereh, Brühl 32. Dies zeigen tiefbetrübt an
Hans g e Frau undKl. Wohnung an er Leute Se wiſter.

zu vermieten Königſtraße 21. Halle den 5. Aug. 1901.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Beilage zum Volksblatt.
Halle a. Mittwoch den 7. Auguſt 1901. 12. Jahrg.

Bericht über die parlamentariſche Thüätig-
keit der ſozialdem. Reichstagsfrahktion.

14. November 1900 bis 15. Mai 1901.
Erſtattet von Emanuel Wurm.

Wohnungsfürſorge.
Die Wohnungsnot, die ſich im Winter 1900 in faſt allen

größeren Städten des Reichs mehr wie je bemerkbar machte,
veranlaßte uns zu folgendem Antrag:

„Der Reichstag wolle beſchließen: die verbündeten Re
gierungen zu erſuchen dem Reichstag baldigſt einen Geſetz
entwurf, betreffend Regelung des Wohnungsweſens vorzu-
legen insbeſondere Normativ- Beſtimmungen bezüglich der
Beſchaffenheit der Wohnungen und der Durchführung der
I minasinſpektion. ſowie Schaffung eines Reichs-Wohnungs-
amts.

Einen nicht ſo weitgehenden Antrag hatten die National-
liberalen eingebracht. Sie beantragten, den Reichskanzler zu
en in thunlichſter Bälde eine Kommiſſion einzuberufen,
beſtehend aus amtlichen Vertretern des Reichs und einzelner
Bundesſtaaten, Mitgliedern des Reichstags und andern in der
Wohnungsfrage praktiſchen Männern, und dieſe Kommiſſion mit
der Aufgabe zu betrauen: 1. durch eine Wohnungsenquete die
allgemeinen und lokalen Wohnungsverhältniſſe im Reiche zu
unterſuchen und feſtzuſtellen, 2. die in der Bewegung für all
gemeine Wohnungsreform aufgetretenen Vorſchläge zu prüfen
und über ausführbare Maßregeln Gutachten abzugeben, 3. ins-
beſondere über die zweckmäßige Organiſation der öffentlichen
Wohnungsfürſorge und über ſtaatliche und kommunale Ver-
mittelung des erforderlichen Kredites für gemeinnützige Bau-
geltſcha ten und Baugenoſſenſchaften Vorſchläge zu machen.
Ein dem letzteren Antrag im Sinne gleicher war von der Frei-

ſinnigen Vereinigung geſtellt.
Unſere Redner wieſen auf den engen, untrennbaren Zu-

ſammenhang der Wohnungsmiſere mit den geſamten Wirtſchafts
zuſtänden hin; ſo lange die privatkapitaliſtiſche Produktionsweiſe
exiſtiert, kann alle Wohnungsfürſorge nur Flickwerk ſein. Wie
wir aber auf allen Gebieten zur Milderung der vorhandenen
Mißſtände auf Reformen drängen, ſo auch hier. Die Wohnungs-
not giebt ſich einesteils kund im Wohnungsmangel, andern-
teils in der geſundheitlich ſchlechten Beſchaffenheit der vorhandenen Wohn en und deren hohem Mietspreis. Unter
Anführung reichen ſtatiſtiſchen Materials wurde ein Bild der
traurigen Wohnungszuſtände entworfen, unter denen natur-
gemäß die ärmere Bevölkerung, alſo die Arbeiterſchaft amſchwerſten zu leiden hat. Unſer Antrag fordert ein Reichs-

Wohnungsamt, das nicht nur die geſundheitliche Ueberwachung
der vorhandenen und über die Art der Errichtung neuer Woh
nungen zu beſtimmen haben ſoll, ſondern auch Mittel und Wege
anzugeben, damit in geeigneter Weiſe der Wohnungsmangel
und die damit verbundene Wohnungsteuerung eingedämmt
werden, ſei es dadurch, daß die Gemeinden ſelber zu Nutzen
aller ihrer Bewohner Wohnungen errichten oder zunächſt nur
für ihre Beamten und Arbeiter, ſelbſtverſtändlich unter Wahrung
der vollen Bewegungsfreiheit derſelben, oder daß das Reich,
die Bundesſtaaten oder die Gemeinden ſolche Baugenoſſen-
ſchaften unterſtützen, welche zu gunſten der Arbeiter und unter
deren Kontrolle Mietswohnungen errichten. Gegen die För-
derung des Erwerbes von Häuſern ſeitens der Arbeiter er-
klärten wir uns aus dem Grunde, weil die Arbeiterſchaft ihre
Arbeitskraft nur dann unter den günſtigſten Bedingungen ver-kaufen kann, wenn ſie die volle Hewegangsfreihent beſitzt, und

dieſe wird ihr durch den Beſitz eines Hauſes eingeſchränkt, wes-
halb ja grade induſtrielle und agrariſche Unternehmer bemüht
ſind, durch ſolche verderblichen Geſchenke die Arbeiter an die
Scholle zu feſſeln. Abgeholfen kann auch werden durch eine den
Intereſſen der Bürger und nicht wie bisher nur der Haus-
wirte entſprechende Bauordnung. Während von unſerer Seite
daran feſtgehalten wurde, daß zwecks einheitlicher und wirklich
durchgreifender Maßnahmen nicht auf das Belieben jedes nach
dem Geldſackswahlrecht gewählten Einzellandtages gewartet
werden könne, ließ der Reichskanzler durch den Grafen Poſa-
dowsky die Erklärung abgeben, daß er zwar anerkenne, daß ſich
insbeſondere in den großen Jnduſtrie- und Verkehrszentren
Mißſtände auf dem Gebiet des Wohnungsweſens entwickelt
haben, die ſich nur auf geſetzlicher Grundlage beſeitigen laſſen,
daß dies aber eine Aufgabe der einzelſtaatlichen Geſetzgebung
und Verwaltung ſei. Das Reich erblicke ſeine Aufgabe zunächſt
darin, den eigenen Angeſtellten ausreichende, zweckentſprechende
und preiswerte Wohnungen zu beſchaffen. Der durch das
Seuchengeſetz geſchaffene Reichs-Geſundheitsrat werde ſich mit
der hygieiniſchen Seite der Wohnungsfrage befaſſen, aber auch
nur inſoweit, daß er Grundlagen für die diesbezügliche Thätig-
keit der Einzelſtaaten liefert. Selbſt von nationalliberaler
Seite wurde dies einzelſtaatliche Herumexperimentieren als un-
zureichend bekämpft, nur die äußerſte Rechte war damit zu-
rieden und ſie erklärte auch, nun für keinen der Anträgenen zu wollen, da dies wie eine Demonſtration gegen die

verbündeten Regierungen ausſehen würde und ſo etwas
thun die Konſervativen natürlich nicht, wenn es ſich um die
Not des Volkes handelt, ſondern nur, wenn die Profite der
Großgrundbeſitzer noch in die Höhe geſchraubt werden ſollen!
Wie wenig die Einzelſtaaten gerade auf dieſem Gebiete leiſten,
wo das kapitaliſtiſche Jntereſſe ihrer aus Geldſackswahlen
hervorgegangenen Parlamente ſtark berührt wird, beweiſt
u. a. die Mißwirtſchaft in Ham. dort waren zur Zeit der
Cholergepidemie die großartigſten Projekte zur Beſeitigung der
ſtandalöſen Wohnungszuſtände gemacht worden, die, ſobald man
die Geißel nicht mehr ſpürte, unausgeführt blieben die Haus-
beſitzer- Mehrheit in der Hamburgiſchen Vertretung lehnte die
Vorſchläge des Senats, betreffend Aenderung der Bauordnung
ab. Nicht viel anders verfahren die Gemeinden überall, wo die
kapitaliſtiſche Klaſſe Wahlvorrechte hat und das iſt in den
allermeiſten Teilen des Reichs der Fall.

Unſer Antrag wurde mit allen gegen unſere Stimmen ab-
gelehnt, der nationalliberale Antrag gegen die Stimmen derKonſerbativen angenommen, wodurch ſich der Antrag der Frei-

ſinnigen Vereinigung erledigte.
Beim Etat des Reichsamts des Jnnern waren, zum erſten-

mal, zwei Millionen Mark eingeſetzt zur Förderung der Her-
ſtellung geeigneter Kleinwohnuugen für Arbeiter und gering
beſoldete Beamte in den Betrieben und Verwaltungen des
Reichs durch Gewährung von Beihilfen an Private. ſowie an
gemeinnützige Unternehmungen (Bauvereine, Baugenoſſen-
ſchaften, Vaugeſellſchaften u. a.). Wir erklärten, daß wir dieſe
2 Millionen Mark nur für eine Abſchlagszahlung halten und
jedes Jahr auf Vergrößerung derſelben dringen werden, und
ſtimmten für die von der Budgetkommiſſion auf z vonunſerer Seite beſchloſſene Reſolution: „Der Reichstag richt
die Erwartung aus, daß die bewilligten Dummen nur Ver-
wendung finden, wenn bei Feſtſetzung der Mietspreiſe der mit
Mithilfe des Reichs errichteten Wohnungen nur die landes-
übliche Verzinſung und Amortiſation des zum an der Häuſer
aufgewendeten Kapitals, ſowie die Koſten der Verwaltung und
Inſtandſetzung in Anrechnung gebracht werden, und „daß dieHäuſer V keinem anderen Zweck dienen dürfen.

r e en Wer Geſetzentwurf be
„Toleranzantrag“ des Zentrums, deireſend de Freiheit der Religlonsübung, iſt in der Kommiſſion

durchberaten und durch Anträge unſerer Fraktionsvertreter
weſentlich verbeſſert worden. Daß gerade das Zentrum für
Toleranz eintritt, mußte ja mit Erſtaunen und Mißtrauen er-
füllen. ie unſer Redner bei den Plenarverhandlungen der
erſten Leſung hervorhob, iſt „die katholiſche Kirche nicht nur
dogmatiſch intolerant, ſondern fordert auch prinzipiell die
politiſche Jntoleranz und prinzipiell die Unterdrückung deranderen Religionsgemeinſchaften“, Nur die Mocht der Um-
ſtände hat ihr die Toleranz aufgezwungen, ſie „duldet ein
Uebel, das ſie nun einmal nicht ändern kann.“ Dem gegenüber
iſt unſere Partei die Vertreterin der vollen Gewiſſens- und
Glaubensfreiheit, und deshalb fordern wir volle Trennung von
Kirche und Staat und erklären die Religion als Privatſache.
„Der Antrag des Zentrums trennt zwar die Kirche vom Staat,
aber nicht den Staat von der Kirche. Sie will nach wie vor
das Geld des Staates haben und ſeine Macht in der Schule
und der Verwaltung für ihre Zwecke weiter benutzen.“

Bei den Kommiſſionsberatungen zwangen unſere Vertreter
nach dem offenen Bekenntnis des Abg. Bachem das r
dazu, wider ſeinen Willen die Konſequenzen ſeines Antrages
zu ziehen und die angebliche Toleranz zu einer wirklichen aus-
zugeſtalten. Das Vorgehen des Zentrums war nur dadurch
veranlaßt, daß in Mecklenburg, Braunſchweig, Sachſen und
einigen anderen Bundesſtaaten den Katholiken nicht ebenſo freie
Religionsübung wie den Evangeliſchen geſtattet iſt. Nur dieſe
Jntoleranz wollte das Zentrum beſeitigen, für die Anders-
gläubigen und die Diſſidenten hatte es nichts übrig. Der zweite
Teil des Antrages, der die Rechte der Religionsgemeinſchaften
regelt, wollte überhaupt nur von den anerkannten etwas wiſſen,
ſchloß alſo die Diſſidenten gänzlich aus. Dieſer zweite Teil iſt,
da er keine Mehrheit gefunden hätte, vom Zentrum vorläufig
zurückgezogen worden. Der Kommiſſionsbericht, der nicht weniger
als 70 Druckſeiten enthält und 123 Seiten Beilagen bringt,
giebt eine Zuſammenfaſſung der Beſtimmungen im Reich und
in den Bundesſtaaten über die Religionsübungen ein Bild
der Jntoleranz der katholiſchen wie evangeliſchen Geſetzgebung,
die beide darin wetteifern, die Meinung des anderen zu unter-
drücken. Die Konſervativen traten auch in der Kommiſſion für
den religiöſen Zwang ein, und ſie allein waren es, die ſchließ-
lich die Kommiſſionsbeſchlüſſe ablehnten, während unſere Ver-
treter denſelben zuſtimmten. Der Geſetzentwurf ſtellt jetzt den
Grundſatz an die Spitze, daß jedem Reichsangehörigen volle
Freiheit des religiöſen Bekenntniſſes, der Vereinigung zu Re-
ligionsgemeinſchaften ſowie der gemeinſamen häuslichen undbſlem liegen Religionsübung zuſteht. Die religiöſe Erziehung

der Kinder ſollten nach den Vorſchlägen unſerer Vertreter die
Träger der Elterngewalt gemäß dem Bürgerlichen Geſetzbuch
zu beſtimmen haben. Die Kommiſſion beſchloß, daß die Ver-
einbarung der Eltern maßgebend iſt, die jederzeit getroffen
und geändert werden kann, auch nach dem Tode eines oder beider
Gatten befolgt werden muß. Wenn eine Vereinbarung der
Eltern fehlt, gelten die Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetz
buches, nur darf der neben dem Vater oder der Mutter auf-
geſtellte Vormund oder Pfleger die religiöſe Erziehung nicht
beliebig ändern. Durch unſere Vertreter wurde hinzugefügt,
daß kein Kind wider den Willen der Eltern bezw. Erziehungs-
berechtigten zur Teilnahme am Religionsunterricht oder am
Gottesdienſt einer Religionsgemeinſchaft, der es nicht angehört,
gezwungen werden kann. Weitergehende Anträge unſerer Ver-
treter drangen nicht durch, ſo, den Zwang zur Teilnahme auch
in Bezug auf den Religionsunterricht der eigenen Religions-
gemeinſchaft des Kindes zu beſeitigen bezw. den Religions-
unterricht überhaupt aus der Reihe der ſchulplanmäßigen Lehr-
gegenſtände in allen Schulen zu entfernen und ausſchließlich
der privaten Thätigkeit der Religionsgemeinſchaften zu über-
laſſen. Beſchloſſen wurde ferner, daß das Recht zur ſelbſt
ſtändigen Wahl des religiöſen Bekenntniſſes dem Kinde mit
dem 14. Lebensjahr zuſteht; ferner, daß der Austritt aus einer
Religions gemeinſchaft durch einfache Erklärung an das Amts
gericht zu Händen der betreffenden Religionsgemeinſchaft er
folgt, und zwar nach einem Antrage unſerer Vertreter koſten-
und ſtempelfrei. Der Ausgetretene kann zu Leiſtungen, die auf
der Zugehörigkeit zur Religionsgemeinſchaft beruhen, nicht mehr

verpflichtet werden, ſo weit dieſelben nicht kraft beſonderer
Rechtstitel auf beſtimmten Grundſtücken haften oder von allen
Grundſtücken eines Bezirkes, oder einer beſtimmten Klaſſe der-
ſelben ohne Unterſchied getragen werden. Niemand iſt ge-
halten, für Aufwendungen für eine Religionsgeſellſchaft, der er
nicht angehört, Beiträge zu leiſten.

Bei der erſten Leſung im Plenum hatte der Reichskanzler
Graf Bülow ganz außergewöhnlich ſchon vor der Beratung im
Namen der verbündeten Regierungen erklärt, daß „ſie ſich außer
ſtande ſähen, dieſem Antrage zuzuſtimmen, da er die ver-
faſſungsmäßige Selbſtändigkeit der Bundesſtaaten auf einem
Gebiete beſchränken will, das ſie der Zuſtändigkeit ihrer Landes
geſetzgebung vorbehalten müſſen.“

Daß die verbündeten Regierungen ihren Widerſpruch zurück-
ziehen, iſt nicht anzunehmen, obwohl die Kommiſſion mit 28
gegen 3 Stimmen ihre Beſchlüſſe faßte. Aber hinter den drei
Stimmen ſteht die evangeliſche Orthodoxie, und dieſe iſt ja von
maßgebendem Einfluß auf die Mehrzahl der Regierungen.

Die Reichstags-Diäten.
Die Diätenloſigkeit der Reichstagsabgeordneten, durch die

Bismarck einſt unſere Partei zu ſchädigen dachte, wird gerade
von unſeren Gegnern am drückendſten empfunden. Etwa zum
zehntenmale ſtellten dieſe daher einen Antrag, Diäten zu ge-
währen und nach Beratung in einer Kommiſſion beſchloß der
Reichstag am 8. Mai 1901 mit 185 gegen 70 konſervative
Stimmen:Der Artikel 32 der Reichsverfaſſung wird durch folgende Be
ſtimmungen erſetzt:

Die Mitglieder des Reichstags erhalten aus Reichsmitteln
während der Legislaturperiode und zwar ſo lange der Reichs-
tag verſammelt iſt, ſowie acht Tage vor Eröffnung und acht
Tage nach Schluß desſelben, freie Fahrt auf den Eiſenbahnen
und für die Dauer ihrer Anweſenheit in Berlin Anweſenheits-
gelder in Höhe von zwanzig Mark für den Tag. Der An-
weſenheit in Berlin ſteht es gleich, wenn der Abgeordnete
durch Arbeiten für den Reichstag verhindert iſt, in Berlin
anweſend zu ſein.

Von den Anweſenheitsgeldern werden die Tagegelder ab-
erechnet, welche ein Mitglied des Reichstags in ſeiner be-

ſonderen Eigenſchaft als Mitglied eines deutſchen Landtages
für dieſelbe Zeit bezieht.

Die näheren Beſtimmungen

Reichstages. SDer Bundesrat hat den Antrag dem Ausſchuſſe für Ver-
faſſungsfragen überwieſen vorausſichtlich wird dieſer ihn ab-
lehen, da „die Kerls keine Diäten kriegen“ ſollen!

Die Theaterzenſur.
Die Aufhebung der Theaterzenſur, die von freiſinniger Seite

beantragt war, befürworteten wir in eindringlicher Weiſe. Die
Kunſt unter Polizeiaufſicht ſtellen, heißt ſie zur Dienerin der
herrſchenden Klaſſe machen, denn nur was dieſer gefällt, wird
nicht „polizeiwidrig“ ſein. Eine Schranke kann ſich nur der
Künſtler ſelbſt ſetzen und der einzige Zenſor, den er ſich ge-
fallen laſſen kann, iſt das Publikum und die Kritik als Ganzes.
Der Antrag konnte nicht einer Kommiſſion überwieſen werden,
da ſich nur 74 Stimmen dafür und 73 dagegen erklärten, das
Haus alſo wieder einmal beſchlußunfähig war; nach Wieder
beginn der Seſſion wird die Abſtimmung wiederholt werden.

erläßt der Präſident des

Anträge unſerer Fraktion.
Von denſelben ſind zur Beratung gelangt die Anträge bezüg-

lich der Wohnungsfürſorge und der Gewerbegerichte. Noch
nicht beraten ſind folgende Anträge unſerer Fraktion:

Errichtung eines Reichsarbeitsamts, von Arbeitsämtern,
Arbeitskammern und Einigungsämtern.

Errichtung von Betriebs-Aufſichtsbehörden durch das Reich
an Stelle der einzelſtaatlichen Gewerbeaufſichtsbehörden.

Feſtſtellung einer Maximalarbeitszeit für alle im Lehr-,
Arbeits und Dienſtverhältnis im Gewerbe-, Jnduſtrie-, Han
dels- und Verkehrsweſen beſchäftigte Perſonen von vorläufig
zehn Stunden, die innerhalb geſetzlich zu beſtimmender Friſten
auf acht Stunden zu kürzen iſt.

Verbot der Verwendung von ſchulpflichtigen Kindern unter
14 Jahren bei gewerblichen Arbeiten, ſowie bei Arbeiten gegen
Entgelt im Geſindedienſt und der Landwirtſchaft.

Erweiterung der geſetzlichen Beſtimmungen zum Schutzeder Arbeiterinnen, insbeſondere der Schwangeren und W

nerinnen.
Verbot der Fabrikation, der Einfuhr, Ausfuhr und des Ver

kaufs von Zündhölzchen mit weißem Phosphor.
Erweiterung des Rechts der Verſammlung, Vereinigung

und Koalition.
Erweiterung und Sicherung der Preßfreiheit.
Aufhebung des Diktaturparagraphen der Reichslande.
Aufhebung der Strafbeſtimmungen wegen Majeſtätsbeleidi-

gung.
Schutz der Reichstagsmitglieder gegen Verhaftung während

der h
Durchführung der Verantwortlichkeit des Reichskanzlers.
Neuabgrenzung der Reichstagswahlkreiſe entſprechend der

Zunahme der Bevölkerung.

Die 12 000 Mark-Jnterz ellation.
Graf Poſadowsky hatte zwar durch ſein geheimes Rund

ſchreiben vom 11. Dezember 1893 die verbündeten Regierungen
für Niederhaltung der Streiks und der Koalitionsfreiheit der
Arbeiter gewonnen, es war ihm jedoch, infolge des energiſchen
Widerſtandes der ſozialdemokratiſchen Arbeiter, nicht gelungen
auch eine Reichstagsmehrheit auf ſeine Seite zu bringen, ſo da
das am 26. März 1899 vorgelegte Zuchthausgeſetz nicht einer
Kommiſſion überwieſen wurde. Jn der Zwiſchenzeit bis zur
zweiten Leſung, die im November 1899 ſtattfand und mit einer
völligen Niederlage der Regierung endete, hatte das Reichsamt
des Jnnern dadurch ſeinen Knebelentwurf zu retten verſucht,
daß es ſich an den Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller wandte,
deſſen arbeiterfeindliches Verhalten wir bereits oben gekenn
zeichnet haben.

Daraufhin ſchrieb der Generalſekretär des Verbandes, Bueck,
folgenden Brief, der am 21. Oktober 1900 in der „Leipziger
Volkszeitung“ in die Oeffentlichkeit gelangte:

Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller.
Berlin, den 3. Auguſt 1898.

Das Reichsamt des Jnnern hat mir perſönlich gegenüber
den Wunſch geäußert, daß die Jnduſtrie ihm 12 000 Mk.
zum Zwecke der Agitation für den Entwurf eines Geſetzes
zum Schutze des gewerblichen Arbeitsverhältniſſes zur Verfügung ſtellen möchte. Jch habe dieſe Kugelegenheit dem
ſtellvertretenden Vorſitzenden des Zentralverbandes, Herrn
Geh. Finanzrat Jencke, unterbreitet, der es aus naheliegenden
Gründen für zweckmäßig erachtet hat, dieſes etwas eigentüm-
liche Verlangen nicht zurückzuweiſen. Herr Geheimrat Jencke
hat für die Firma Krupp 5000 Mk. zu dem erwähnten Zweck
zur Verfügung geſtellt.

gez. H. A. Bueck.
Ein Teil der Unternehmerpreſſe beſtritt zunächſt mit der ihr

eigenen Dreiſtigkeit die Echtheit des Briefes. Doch nach vier
Tagen entſchloß ſich die Regierung zu beichten. Eine Fera:
ausgabe der miniſteriellen Berliner Korreſpondenz veröffent-
lichte am 25. Oktober folgendes Geſtändnis:

„Auszüge aus der Denkſchrift und den Verteidigungsreden
im Reichstag zum Zuchthausgeſetzentwurf ſeien in zahlreichen
Exemplaren provinziellen Blättern beigefügt worden. Auf
Anregung und durch Vermittlung des Direktors im Reichs
amt des Jnnern, Dr. von Woedtke, hat der Generalſekretär
eine Summe von 12000 Mk. zur Verfügung geſtellt; dieſe iſt
zur Deckung der Druckkoſten verwendet worden, die durch die
Wiedergabe des obenbezeichneten amtlichen Materials ent-
ſtanden iſt. Ueber die Verausgabung der Summe behufs
Verbreitung des bezeichneten, in den Druckſachen des Reichs
tags bereits niedergelegten amtlichen Materials beſitzt der
genannte Beamte urkundliche Beläge.“
et bei Eröffnung des Reichstags ſtellte unſere Fraktion

folgende
Jnterpellation wegen der 12 000 Mark-Affaire
„Welche Maßregeln gedenkt der Herr Reichskanzler gegenden Beamten des Reichsamts des Jnnern zu en ne

von einer Jntereſſentengruppe, dem Zentralverbande deutſcher
Jnduſtrieller, die Summe von zwölftauſend Mark gefordert
und erhalten hat, um damit die Agitation für den vom
Bundesrat dem Reichstage am 26. Mai 1899 vorgelegten Ent
wurf eines Geſetzes zum Schutze des gewerblichen Arbeits
verhältniſſes zu betreiben
Am 24. November 1900 kam ſie zur Beſprechung. Unſer

Fraktionsredner unterzog das Verhalten des Reichsamts des
Jnnern einer ätzenden Kritik. Es habe den Scharfmacherkreiſen,
den Großinduſtriellen, Handlangerdienſte geleiſtet und ſich dazu
die erforderlichen Geldmittel von ihnen erbettelt. Dadurch habe
es ſich in eine „abhängige unwürdige Stellung begeben, in die
es gar nicht hätte kommen können, wenn man in jenen maß-
gebenden Kreiſen nicht von vornherein entſchloſſen geweſen
wäre, Partei für die großen induſtriellen Scharfmacher zu
nehmen, und zwar gegen die Arbeiter, die Enterbten. Um
das Koalitionsrecht unwirkſam zu machen, um die Proletarier
noch mehr unter die Schlotjunker zu beugen, als das heute
ſchon der Fall iſt, erſchien Direktor v. Woedtke mit dem Klingel-
beutel vor der Thüre der Großinduſtrie. Sogar Herr Bueck,
dieſer rückſichtsloſeſte Diener kapitaliſtiſcher Jntereſſen, habe
gegenüber dieſem Vorgange eine moraliſche Anwandlung
empfunden und von einem „eigentümlichen Anſinnen“ geſprochen.
Die im Reichsamt des Jnnern geübten Praktiken ſetzen alſo
ſelbſt ſo abgehärtete Gemüter, wie Herr Bueck eines iſt, noch
in Erſtaunen. Die Angelegenheit ſei keineswegs damit erledigt,
daß eine offiziöſe Mitteilung ſage: die Beläge für die richtige
Verwendung der 12000 Mk. ſeien da. Für die moraliſche Seite
des Vorgangs hat man alſo kein Verſtändnis! Wir haben nicht
behauptet, daß ſich ein Beamter an den 12 000 Mk. bereichert
habe; das, was geſchah, iſt weit ſchlimmer der Vorgang beweiſt
den ungeheuren Einfluß der Jntereſſenvertretungen, vor allem
des Zentralverbandes in Deutſchland. Das hat ſich bereits
1897 gezeigt, als die Regierung die Unfallnovelle zurückzog,
weil der Zentralverband gegen die Verbeſſerungen, die ſie zu
gunſten der Arbeiter brachte, Einſpruch erhob. Jſt es doch no-
toriſch, daß hier in dieſem Hauſe vom Vertreter des Reichsamtes
des Jnnern offen ausgeſprochen wurde, nachdem der Perſonen
wechſel ſtattgefunden hat, daß man jetzt der deutſchen Nation
eine Schonzeit auf dem Gebiete der ſozialen Geſetzgebung geben
müſſe, und daß dieſe Schonzeit vom Grafen Poſadowsky damit
begründet wurde: weil die freudige Mitwirkung der Unter-
nehmerklaſſe fehlt.“



r a

ken n des ineAn etWer hat die Verantwortung für di W
des Henepn zu tragen und ſchloß mit den Worten, daß alle
ehrlichen Leute mit uns in den Ruf einſtimmen müſſen: Fort
mit einem Syſtem, das ſolche Erſcheinungen zeitigt, und hinaus
mit Perſonen, die ſich derartiges zu ſchulden kommen laſſen

Der Reichskanzler Graf Bülow ſuchte die Kritik unſerer
Preſſe wie unſeres Redners als übertrieben hinzuſtellen, gab
zu, daß „die Regierung ſogar den Schein vermeiden muß, irgend
welcher Abhängigkeit von irgend welchen Gruppen, daß ſie jeden
Verdacht vermeiden, jedem Verdacht entgehen muß, irgend
welcher r reit von Sonderintereſſen“. Darum ſtehe er
nicht an, „trotz des guten Glaubens, in dem die beteiligten Be
amten geglaubt haben, einer Vorlage der verbündeten Regie-
rungen zu dienen, den dabei eingeſchlagenen Weg als einenAer zu Zur Zeit des Vorfalls war er, Gral
Bülow, noch nicht im Amte; wäre er damals um ſeine Meinung

efragt worden, ſo hätte er abgeraten. Heute als verantwort-
icher Reichskanzler, würde er, wenn die Abſicht einer ſolchen

Maßnahme zu ſeiner Kenntnis gelange, die Ausführung zu ver
rn wiſſen. erkläre im vollen Einverſtändnis mit dem

taatsſekretär Grafen Poſadowsky, daß derartige Wege in Zu-
kunft nicht mehr eingeſchlagen werden ſollen. „Ueber dieſe
meine Auffaſſung und dieſe meine Willensmeinung als des
allein im Reich leitenden Miniſters iſt das betreffende Reſſort
nicht im Zweifel gelaſſen worden. Zu weiteren Maßnahmen
e ich mich nicht veranlaßt.“ Als Grund gab er an, die Ver-

tn des Bueckbriefes entſpringe einer feindlichen Abſicht
gegen Poßg owsky wegen deſſen politiſcher oder vielleicht auch
wegen deſſen wirtſchaftlicher Richtung, es ſei eine Jntrigue und
dunkle Machenſchaft, vor der er ſich nicht beuge.

Den anderen Parteien des Reichstags war es ganz lieb, daß
der Reichskanzler dieſen Ausweg gefunden und nun nicht demVerlangen nſerer Genoſſen nachzugeben brauchte, das Reichs-

amt des Jnnern von den Schuldigen zu ſäubern. Verteidigt
wurde das Vorgehen des Reichsamt des Jnnern nur vom
konſervativen Abg. v. Levetzow, der es nur nicht „vorſichtig und
politiſch ſchlau“ fand, und von Herrn v. Kardorff, die beide das
Zuchthausgeſetz als zum Schutze der braven Arbeiter notwendig
und nützlich bezeichneten! Auch überſchütteten alle Vertreter der
kapitaliſtiſchen Parteien, wie es der Reichskanzler ebenfalls ge
than, den Grafen Poſadowsky mit Lob wegen ſeiner ſtets be
wiefenen arbeiterfreundlichen Geſinnung, die namentlich der Abg.
Lieber an ihm rühmte, an demſelben Staatsſekretär, der die
Zuchthausvorlage eingebracht hatte! Auch der Zentrums Redner
zog ſich in das vom Reichskanzler ſo geſchickt gegrabene Fuchs
loch zurück und gab ihm recht, daß er ſich nicht „zum Henkers-
knecht von Jntriguanten mache“.

Gegen dieſe bequeme Schiebung erhob unſer zweiter Redner
energiſchen Proteſt. Es ſei feſtgeſtellt, daß ein reichs und ver
faſſungswidriges Subſidienverhältnis eines Reichsamts zu einer
Unternehmergruppe, zu einer Vereinigung von Jntereſſenjägern
beſteht. Wie der Brief in die Oeffentlichkeit gelangt ſei, könne
nicht zum Vorwand benutzt werden, um die Schuldigen ſtraf-
frei ausgehen zu laſſen. Der Reichskanzler habe nicht die Frage
beantwortet, in welchem Verhältnis Graf Poſadowsky perſönlich
zu dem Vorfall ſtehe, ob er an ihm beteiligt ſei durch Hand-
lungen oder durch Unterlaſſungen. Und was hat er, wenn er
erſt nachher davon unterrichtet wurde, gethan, als er von dem
Vorfall erfuhr Auf Grund der offiziellen Kundgebungen des
Zentralverbandes wies Redner nach, wie jener von jeher von
der feindſeligſten Geſinnung gegen die Arbeiter erfüllt und
trotzdem ſtets den größten Einfluß auf die Regierung ausgeübt
habe. Unſere Jnterpellation habe nicht den Zweck, Miniſter zu
ſtürzen, ſondern „dem Volke zu zeigen, wie durch die Regierung
die Geſchäfte der Scharfmacher beſorgt werden“

Trotz aller dieſer Herausforderungen ſchwieg aber die Regie-
rung, ſo daß, da kein Redner ſich weiter meldete, die Beſprech-
ung der Interpellation geſchloſſen wurde. Der Staatsſekretär
hatte derſelben beigewohnt, blieb aber mäuschenſtill. Da ertönte
aus unſeren Reihen der laute Zwiſchenruf: „Und Graf Poſa-
dowsky?“ Dieſer ſchwieg; erſt in der Zeit bis zum 11. De-
zember 1900 gewann er, unterſtützt durch die Preſſe der Konſer-
vativen, des Zentrums und der Nationalliberalen, welche die
Affaire für beigelegt erklärten, wieder ſo viel Sicherheit, daß er
auf dieſen Zwiſchenruf vom 24. November zu antworten ſich
getraute. Bei der Generaldebatte des Etats erklärte er, es ſei
vollkommen nebenſächlich, ob er von dem Anſuchen an den
Zentralverband etwas gewußt habe oder nicht, ob er es ver-
anlaßt habe oder nicht er trage die Verantwortung für das,
was in ſeinem Amte geſchieht. Der Geſetzentwurf zum Schutz
der Arbeitswilligen ſei arbeiterfreundlich, nicht zu gunſten der
Unternehmer. Die 12000 Mark ſeien nur zur Verbreitung amt-
lichen Materials, das bereits dem Reichstage vorlag, verwendet
worden, und nicht, um den Geſetzenwurf durchzubringen der
wäre nach der erſten Leſung ſchon verloren gegeben ſondern
um die Aufregung im Volke zu mildern, die durch unrichtige
Mitteilungen über den Entwurf ſeitens der ſozialdemokratiſchen
Preſſe hervorgerufen war. Wenn die Mittel nicht aus dem Druck-
koſtenfonds entnommen wurden, ſo mag die Urſache davon „eine
gewiſſe bureaukratiſche Aengſtlichkeit“ geweſen ſein.

Eine Woche ſpäter am 19. Dezember 1900, veröffentlichte
Bueck, der Geſchäftsführer des Zentralverbandes, ſelber einen
Brief in den Berliner Neueſten Nachrichten, dem Organ des
Verbandes, unter dem Titel: „Graf Poſadowsky und der Zen-
tralverband der Jnduſtriellen.“

Dieſer zweite Bueckbrief kompromittierte das Reichsamt
des Jnnern in noch größerem Umfange. Herr Bueck enthüllte
nämlich, verärgert dadurch, daß der Reichskanzler die Allianz
Poſadowsky mit dem Verbande als einen Mißgriff bezeichnet
hatte und der Staatsſekretär ſich von dem Verbande zurückzog,
daß der Zentralverband ſchon ſeit langer Zeit im intimſten Ver-
kehr mit dem Reichsamt des Jnnern ſtehe und wiederholt koſt-
ſpielige Dienſte geleiſtet habe: die Kundigen hätten dies längſt

Bueck verweiſt auf die Arbeiten des Zentralverbandes
eim Abſchluß des Handelsvertrags mit Rußland. „Der (amt-

liche) Zollbeirat hatte ſich im Bureau des Zentralverbandes
inſtalliert, deſſen Kräfte er durch Monate vollſtändig und faſt
übermäßig in Anſpruch nahm. Bei dem Handelsvertrag mit
Japan und den Verhandlungen mit Portugal wiederholt ſich
dieſer Vorgang.“ Die Koſten beliefen ſich auf mehrere tauſend
Mark. Auf Wunſch des Reichsamts des Jnrern ließ der Zen-
tralverband eine Broſchüre ſchreiben und als Agitationsſchrift
für den Handelsvertrag verbreiten. Dann enthält der Bueck-
brief folgendes lehrreiche Geſtändnis:

Die vom Zentralverband veranſtaltete große und denk-
würdige Flottenkundgebung, die nicht unweſenklich dazu bei-
trug, Stimmung für das vielbeſtrittene erſte Flottengeſetz zu
machen, mag doch auch Erwägung finden.“
Auch am Zuſtandekommen und Arbeiten des Wirtſchaftlichen

Ausſchuſſes zur Vorbereitung der neuen Handelsverträge nahm
der Zentralverband regen und pekuniären Anteil. Bueck ent-
rüſtet ſich nun, da doch all dieſe anderen Liebesdienſte des
Zentralverbandes gegenüber der Regierung nirgends beanſtandet
worden ſeien, über dieſen jetzt ausgebrochenen, gewaltigen ver
logenen Lärm wegen einer ganz ähnlichen Sache!

achdem Herr Bueck ſo den innigen Geheimbund zwiſchen Re-
ierung und Scharfmachern aufgedeckt, wendet er ſich gegen denGrafen Poſadowskhy, weil dieſer, wie Bueck ſagt, ſich ſcheu von

dem von allen Seiten angegriffenen Zentralverband und der in
ihm vertretenen Jnduſtrie zurückziehe und beide preisgebe. Jn-
dem er ihn ſo des Treubruchs und des Verrats beſchuldigt,

ebt er ihm zu verſtehen, daß der Zentralverband noch ge-
in ere Miniſter wolle und hält es daher „nicht für ausge-j ſen, daß dem gut unterrichteten ein beſſer unterrichteter

Staatsſekretär folgt. sUnſere Fraktion ſtellte nun bei der zweiten Leſung des Etats
den Antrag:

Eine Kommiſſion zu wählen zur Erforſchung der politiſchen
und finanziellen Beziehungen welche das Reichsamt des
Jnnern mit dem Zentralverband der Jnduſtriellen oder anderen

ne c n 4 Je t eygruppen tnterhalten hat und darüber dem Reiche

er n führte unſer Nydner aus, zwingt zu
der Schlußfolgerung, daß die 12000 Mark nicht die einzige
Unterſtützung waren die das Reichsamt des Jnnern vom
Scharfmacherverband oder anderen Jntereſſenverbänden zum
c der Durchbringung von Zwangsgeſetzen gegen die Ar-
eiterklaſſe erhalten hat. Geberdet ſich doch Herr Bueck ſchon

längſt als Herr über die Geſchicke der deutſchen Arbeiter. Hat
er doch unmittelbar nach dem Amtsantritt Poſadowskys in
einer Generalverſammlung triumphierend geſagt: „Die Männer
im Reichsamt des Jnneren ſeien abgeſetzt, von denen „über-
ſtürzende Arbeit“ auf dem Gebiet der ſozialen Reform zu be
fürchten ſei.“ Und ſah ſich doch der „abgeſetzte“ Freiherr von
Berlepſch veranlaßt, in der Sozialen Praxis die Anſchuldigung
zu erheben, es machten ſich im Reichsamt des n unbe-
rechtigte Einflüſſe“ geltend Iſt es da nicht begreiflich, daß
unter dieſen Umſtänden Mueßt im w. Deutſchen Reiche,
in der ganzen Arbeiterklaſſe bloß noch die eine Ueberzeugung
a agt. daß das Reichsamt des Jnnern nichts ſei als eineiliale des Zentralverbandes der Jnduſtriellen, eine Filiale der
Jntereſſenvertretung des Großunternehmertums Jm Jnter
eſſe der Würde und des Anſehens des Reichstages liege es,
Licht in dieſes Dunkel zu bringen und die von uns geforderte
Unterſuchungskommiſſion einzuſetzen.

Graf Poſadowsky verſchanzte ſich hinter die Ausflucht, daß
er nicht mehr die geringſte Veranlaſſung habe, ſich über die
Sache ſelbſt zu äußern. Dann rechtfertigte er abermals ſeine
ſozialpolitiſche Thätigkeit und erzählte wiederum, daß das Zucht-
hausgeſetz kein Trutzgeſetz gegen, ſondern Jhutgeſe für die
Arbeiter ſei. Das bekam er denn auch von Dr. Oertel beſchei
nigt und noch ein paar Mundvoll Lobſagungen dazu, wofür
aber Dr. Oertel unverblümt verlangte, der Staatsſekretär ſolle
nun den Agrariern ebenſo zu Willen ſein wie bisher den Jn
duſtriellen und „die berechtigten Forderungen“, das heißt den
Kornwucher, ſeinerſeits unterſtützen.
Die Vertreter der anderen Parteien erklärten, wir ſollten doch

die 12000 Mark-Affaire ruhen laſſen, weil ſie ja mit der Miß-
billigung durch den Reichskanzler ihre Erledigung gefunden
habe und mit allen gegen unſere Stimmen wurde der
Antrag, eine Unterſuchungs- Kommiſſion einzuſetzen, abgelehnt.

Daß ſich die kapitaliſtiſchen Parteien ſamt und ſonders zu
Beſchützern eines ſolchen Staatsſekretärs und ſeines Syſtems
hergeben, verſtärkt noch die moraliſche Niederlage die der
Klaſſenſtaat bei der 12 000 Mark-Affaire erlitt. Den Arbeitern
iſt bis in die Reihen der Zentrumsanhänger hinein ein Licht
darüber aufgegangen, wie ihre Jntereſſen denen der Unter-
nehmer preisgegeben ſind.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 6. Auguſt 1901.

Er kommt nicht.
Die hieſige bürgerliche Preſſe teilt geſtern wehmutsvoll mit,

daß Wilhelm II. zur Denkmalseinweihnung hat abſagen
laſſen. Sein zweiter Sohn, der 18 jährige Prinz Eitel Fried-
rich wurde mit der Stellvertretung beauftragt. Ganz zerknirſcht
ſchreibt der Generalanzeiger: „Als hier bekannt wurde, daß das
Kaiſerpaar der Denkmalsenthüllnng beiwohnen wolle, war die
Freude unſerer patriotiſch geſinnten Einwohnerſchaft groß, und
je näher der Tag des Beſuchs heranrückte, um ſo eifriger trafen
Behörden und Private Vorbereitungen, dem Herrſcherpaare
einen ebenſo herzlichen als möglichſt großartigen Empfang zu
bereiten.“ Und nun der Schreck! Aber man giebt die Hoffnung
noch nicht auf. Man will die Enthüllung verſchieben und der
Magiſtrat will Schritte unternehmen, um doch noch eine Teil-
nahme Wilhelms II. zu veranlaſſen.

Bei dem bekannten Pech, das unſerem Magiſtrat in ſolchen
Dingen anhaftet, werden die Jntereſſenten des Kaiſerbeſuches
ſich nicht allzu ſanguiniſchen Hoffnungen hingeben dürfen.

Wer hat Luſt
Nach Kiautſchou werden von der Kolonialabteilung zur Zeit

wieder Dreijährig Freiwillige geſucht. Bevorzugt werden
natürlich Handwerker als da ſind Maurer, Zimmerleute,
Dachdecker, Tiſchler, Glaſer, Töpfer, Maler, Klempner u. ſ. w.
Nähere Auskunft erteilt die Kolonialabteilung. Anknüpfend
hieran teilen wir mit, daß ſich in Bremerhaven die vorhande-
nen Lazaretteinrichtungen als viel zu klein erwieſen haben, um
alle Kranken aufnehmen zu können, die, in nächſter Zeit aus
China zurückkehrend, dort Unterkunft finden ſollen. Aus
dieſem Grunde werden dort umfaſſende Neubauten ausgeführt.
Dieſe und noch verſchiedene andere Folgen des Chinazuges
werden noch dazu beitragen, daß der Andrang der Dreijährig-
Freiwilligen kein allzu großer ſein wird.

Kinderhort.
Man erſucht uns um Aufnahme des folgenden Eine große

Freude wurde den Zöglingen der hieſigen Kinderhorte dadurch
bereitet, daß ihnen die verehrte Direktion unſeres Zoologiſchen
Gartens am vorigen Sonnabend vormittag einen unentgelt-
lichen Eintritt gewährte. Dadurch fand die Ferienarbeit der
Kinderhorte einen würdigen Abſchluß. Die Zöglinge wurden
in dieſem Jahre zum erſtenmale während der Ferienzeit zu
Spielabteilungen vereinigt und jeden Tag von 4—6 Uhr auf
dem Anger unter fachmänniſcher Leitung beſchäftigt. Vor Be-
ginn der Spielſtunde wurde den Kindern ein Vesper in Form
von Kaffee, Kakao und Brötchen ohne Erhöhung des üb-
lichen Wochenbeitrages verabreicht. Die Zöglinge erwieſen
ſich dankbar durch eine über Erwarten regelmäßige Teilnahme
und rege Spielluſt. Dem Verein für Kinderhorte iſt dadurch
eine bedeutende Ausgabe erwachſen, aber im Jntereſſe des
guten Zwecks glaubte er, hiervor nicht zurückſchrecken zu
dürfen.

Verworfene Reviſion. Der Fleiſchermeiſter Oskar
Kiebler von hier war vom hieſigen Landgericht wegen Dieb-
ſtahls zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden. Es
handelte ſich um den betrügeriſchen Verkauf einer von einem
Landwirte entnommenen Kuh. Das Reichsgericht hat die von
dem Verurteilten eingelegte Reviſion in ſeiner Montagsſitzung
verworfen.

Ueber einen Leichenfund meldet der Polizeibericht: Mon-
tag morgen 5 Uhr iſt im Gimritzer Schleuſengraben die Leiche
eines unbekannten Mannes im Alter von 40-45 Jahren ange-
ſchwommen. Dieſelbe hat erſt einige Tage im Waſſer gelegen.
Sie hat dunkelblonde Haare und blonden halblangen Vollbart.
Der Verſtorbene iſt bekleidet mit dunklem Kammgarnrock, dunkler
Weſte, graugeſtreifter Hoſe, grauwollenen Strümpfen, braunen
Strandſchuhen, rotgeſtreiftem Barchenthemd und graugeſtreiften
Hoſenträgern. Jn den Taſchen fand ſich eine Schnapsflaſche
mit der Jnſchrift: „Waidmannsheil“ und einer Jägerfigur, ein
rotes Taſchentuch mit weißer Kante und eine Weichſel-Zigarren-
ſpitze vor. Die Leiche wurde nach dem Nordfriedhofe geſchafft.

Apollo- Theater. Die Haupt- und Glanznummer des
letzten Sommerſpielplans iſt der Schwank: „Auf Tod und
Leben.“ Von einem Schwank auf der Varieteebühne verlangt
man nur, daß er witzig und ausgelaſſen iſt. Dieſe Forderung
wird von dem zur Zeit im Apollo-Theater zur Darſtellung
kommenden Stücke in reichſtem Maße erfüllt. Die Jnterpre-
tation durch die Künſtler iſt vorzüglich. Der verbiſſenſte
Peſſimiſt muß durch die übermütig-luſtige Vorführung ſeineLachmuskeln in Bewegung bringen. Selbſt der el ariltene
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bretten, die beiden D
rot Margarete War herr Emil Wagner. Wer ſi

Luftröhrenentzündung 1, Selbſtmord Diphtherie 3, Nieren
entzündung 1, Zuckerharnruhr 1, Blutvergiftung 1, HerzſchlagDrüſencarcinom I, Sinn 4,

Z Nietleben. Die beſcheinigte Unſchuld. Zu einer
ſonderbaren Berühmtheit ſcheint ſich unſer Dörfchen durch das
Wirken beſtimmter Kreiſe mehr und mehr geſtalten zu ſollen.
Es war am zweiten Pfingſttage d. J., als ſich hier das Gerücht
verbreitete, der Maſchiniſt und Vorarbeiter Alb. Mehl,
Muſter Arbeiter und dementſprechend glühender Patriot, ent
fernter Abſtamm aus dem edlen Geſchlecht der auf der könig
lichen Pfännerſchaftl. Grube AltZerſchen dominierenden Be-
amtenhierarchie und naturgemäß deren ausgeſprochener Günſt
ling, habe an der 11jähr. Tochter des Bergarbeiters Mettin
(einer von denen, die nach dem verunglückten Bergarbeiterſtreik
vom vorigen Jahre zum Wanderſtab greifen mußten und jetzt
ſein ſaures Brot in den Gruben der Nieder-Lauſitz ißt) ein
Sittlichkeitsverbrechen begangen.

Mehl, der am 1. Pfingſttage Dienſt du jour hatte, hatte
das Mädchen, das mit drei gleichaltrigen Geſpielinnen in un
mittelbarer Nähe der Schwelerei-Anlagen der Grube geſpielt,
zu ſich in den Maſchinenraum gelockt, ohne daß es die übrigen
Kinder gemerkt hatten, wobei zu berückſichtigen iſt, daß das
Kind dem Mehl ohne jedes Mißtrauen folgen durfte, weil es
ihn genau kannte. Ueber den weiteren Vorgang fehlen zur
Zeit außer dem Opfer weitere direkte Zeugen. Als das
Mädchen von den übrigen vermißt und geſucht wurde, trafen
ſie es weinend aus dem Maſchinenraum kommend, worauf
ſie den Mehl des Vergehens beſchuldigte. Da der Vater (das
Kind wird hierſelbſt vom Großvater erzogen) zufällig beſuchs
weiſe hier anweſend war, begab er ſich ſofort zu Mehl, um
ihn darüber zur Rede zu ſtellen, wurde jedoch noch mit Prügel
und Rausſchmeißen bedroht, darauf erfolgte die Anzeige.

Jetzt änderte ſich das Benehmen des Mehl, gleichzeitig zeigteſich aber auch der Wert ſeiner verwandt und ſrruneſchaſthae

Beziehungen zu gewiſſen Kreiſen. Von allen Seiten wurde
auf die Angehörigen des Kindes eingewirkt, die Sache möglichſt
totzuſchweigen, ſelbſt vor direkten Beeinfluſſungen ſchreckten
einige Jntereſſenten nicht zurück, worüber jederzeit Beweis erbracht werden wird. Auch zu bitten bequemten ſich die Be

troffenen, vor uns liegt ein Brief der Frau des p. Mehl an
die Eltern des Kindes, deſſen Jnhalt Steine erweichen könnte,
nach unſerer Anſicht aber auch das vollſtändige Eingeſtändnis
einer ſtrafbaren Handlung bedeutet. Großmütig und mitleids
voll, wie Arbeiter einmal ſind, vielleicht auch in dem Wahn,
durch die ſtattgefundenen Demütigungen ſei Mehl und ſein An
hang genügend beſtraft, verſuchte der Vater die Anzeige rück
Pugig zu machen, mußte ſich jedoch vom Fuß Gendarm
Denicke belehren laſſen, daß dies nicht mehr möglich wäre.

Ueber die Fäden, die ſonſt noch weiter geſponnen worden
ſind, wollen wir für heute ſchweigen, dieſelben werden uns beiſpäteren Gelegenheiten gute Dienſte leiſten. Es wäre nur noch

zu bemerken, daß Mehl nach berühmten Vorbildern zugeſtan-
den hat, dem Kinde die Röcke beſehen und vor das Geſäß ge
klopft zu haben. Wahrſcheinlich in gewiſſen Kreiſen eine nicht
verabſcheuungswürdige That, von Anſtand, Bildung und
frommen Sitten zeugend, wenn man es nur verſteht, bei jeder
Gelegenheit über das verwildernde, unſittliche und unchriſtliche
Weſen der Sozialdemokratie zu zetern.

Nach genauer Betrachtung all des Vorſtehenden wird es
jeden einigermaßen Eingeweihten nicht weiter wundernehmen,
daß die Staatsanwaltſchaft keine Veranlaſſung zum
Einſchreiten haben will, weil das Zeugnis des Kindes
allein nicht ausreichend ſei. Eine Heranziehung weiterer
Zeugen und Beweismittel zur Ueberführung ſcheint nicht ſtatt
gefunden zu haben, auch erſcheint es uns nicht gerade zweck
mäßig, daß das Kind ohne jede elterliche oder a e Be
gleitung im Verhör dem Richter vorgeführt und dem Thäter
zur Bezichtigung gegenüber geſtellt wurde.

Daß der Klaſſenlehrer dem Mädchen das Zeugnis eines
durchaus glaubwürdigen Kindes giebt, ſei nur nebenbei bemerkt.
Damit kämen wir nun zum eigentlichen Zweck dieſer Ver
öffentlichung: Kaum fühlen Mehl und ſein Anhang etwas
Oberwaſſer, ſo beſitzen ſie ſchon den traurigen Mut und be
ginnen zu ihrer eigenen Rehabilitierung damit, daß ſie über
das Kind alle möglichen Gerüchte verbreiten, auch das harm
loſeſte Vorkommnis ausdeuten, um das Kind als durchaus
verlogen und ſittlich verwahrloſt hinzuſtellen, wogegen der Er
zieher des Kindes, ein alter, braver Genoſſe, ziemlich macht
und ratlos iſt und dieſerhalb den Beiſtand ſeiner Preſſe in
Anſpruch zu nehmen gezwungen iſt. Unter dieſe Rubrik könnte
auch der neueſte Tagesbefehl auf der Grube AltZſcherben zu
ſtellen ſein. Nach Meldungen von verſchiedenen Seiten lautet
derſelbe:

Es hüte ſich jedermann, über den Vorarbeiter Alb. Mehl
etwas Ungünſtiges verlauten zu laſſen, die Sache iſt erledigt,Alb. Me irre ſche in n

Zuwiderhandelnde werden gerichtlich beſtraft.
Mit Verlaub, Herr Gruben Inſpektor Mehl, ſo fleckenlos rein
iſt die Unſchuld noch lange nicht erwieſen. Einmal giebt es
noch eine Oberſtaatsanwaltſchaft, der das Recht der Rektifi
r was nach Lage der Sache hier geſchehen muß.
luch giebt es geſetzliche Verfahren, ſo man unker dem Titel:

Beeinfluſſung von Zeugen e. regiſtriert.
Ueberdies hat das Volk einmal die Manier, unbeirrt und

unbekümmert um juriſtiſche Recht oder Unrechterklärungen ſich
und berüchtigte Geſangbuchvers vom „Rabengas“ und „Sünden- ſein Urteil ſelbſt zu bilden und auch zu verkünden, was



übrigens ſpon manchem viel größeren Sterblichen gefährlich
geworden iſt.

Zu obigem wird uns noch von einem Arbeiter geſchrieben:
Während ſich beim Bekanntwerden dieſes Falles alle Welt
wunderte, daß eine Verhaftung ausblieb, was in einem ande-
ren Falle 51 wahrſcheinlich, wenn nicht ſicher geſchehen wäre,
befanden ſich gewiſſe Leute in argen Schwulitäten; ſollte
doch, wie ſchon gemeldet, am 18. Auguſt hier ein großes
deutſchpatriotiſches Gau oder Bezirksturnfeſt ſtattfinden
und dann der Hauptmatador hinter ſchwediſchen Gar
dinen, das wäre doch zu arg. Man läßt ſich keine Mühe ver-
drießen, keinen Gang zu ſauer werden, um den nötigen Tam-
tam und die Hurrabegeiſterung zu ſtande zu bringen.

Auch die wohllöbliche fürſorgliche Behörde hat ein Einſehen,
ſie verweigert einem Arbeiter-Bildungsverein die gar nicht nach
eſuchte Genehmi r zu einem Sommerfeſt an demſelben
age, da ein Bedürfnis nicht anerkannt werden

könne. Geſetzlich nicht recht korrekt, aber doch gerade
recht paſſend, trotzdem ſind vor dem Geſetz alle Preußen gleich!
So beſagt wenigſtens S 5 der preußiſchen Verfaſſung.

Weißenfels. Der Sozialdemokratiſche Verein hält
am r den 8, Auguſt, Generalverſammlung in der
Zentralhalle ab. Da für dieſe Verſammlung außerordentlich
wichtiges Material vorliegt, ſo iſt es die Pflicht aller Mit-
glieder, pünktlich zu erſcheinen. Der Verein zählt gegenwärtig
174 Mitglieder, es iſt alſo geradezu ein Jammer, daß in den
Verſammlungen höchſtens 40--50 Mitglieder anweſend ſind.
Es iſt doch wirklich an der Zeit, daß ſich die Mitglieder auf
raffen und dieſe Verſammlung beſuchen, denn es handelt ſich um
die Wahl des 1. Vorſitzenden, ſowie um die Wahlen der Dele-
ierten zum diesjährigen Kreistag in Weißenfels. Darum

ehle niemand. A. T.Weißenfels. Differenzen der Gummidrechsler.
Jrrtümlich iſt in Nr. 180 unſeres Blattes von einem Streike
der Gummidrechsler geſprochen worden. Die Drechsler ſtreiken
aber thatſächlich noch nicht, ſondern liegen vorläufig nur in der
Kündigung, welche am 12. d. M. abläuft. Bis dahin hoffen
die Drechsler ihre Angelegenheit noch regeln zu können. Jm
übrigen ſei noch betreffs der Differenzen bei der Firma
Auguſt Kibele bekannt gegeben, daß nach einer am 1. Auguſt
ſtattgefundenen Unterhandlung mit Herrn Kibele dieſer ſeit dem
2. Auguſt, wieder voll arbeiten läßt.

W Grünewalde bei Kleinleipiſch, Kreis Liebenwerda. Die
am 5. Auguſt d. J. abgehaltene Beſprechung unter Vorſitz des
Kreisvertrauensmannes Genoſſen Kiekiſch aus Torgau geſtaltete
ſich recht umfangreich. Der hieſige Vertrauensmann GenoſſeEmil Napp hat infolge ſeiner Agitation recht unliebſame
Scherereien mit der Polizei erdulden müſſen. Hoffentlich hat
die Beſprechung dazu beigetragen, daß in Zukunft derartigen
Verfolgungen entgegengetreten wird. Jm übrigen wird Nopp
als Schuhmachermeiſter gut unterſtützt. Jn dieſem Bezirk
wurden bei der letzten Wahl an ſozialdemokratiſchen Stimmen
abgegeben Grünewalde 111, Bockwitz 189, Mückenberg 103,
Naundorf 100, Kleinleipiſch 54, Lauchhammer 33.

W. Bockwitz bei Lauchhammer (Kr. Liebenwerda). Am Sonn-
tag, den 4. Auguſt, fand hier unter Vorſitz des Kreis- Vertrauensmanns Genoſſen Kiekiſch aus Torgau eine gut beſuchte Be
ſprechung ſtatt, wozu die Genoſſen aus Mückenberg, Pleſſa, Bock-
witz und Lauchhammer zahlreich erſchienen waren. Nach Rege-
lung mehrerer innerer r wurde die allſeitige
Beſchickung des Kreistages in Eulenau beſchloſſen. Hervorzu-
heben iſt noch, daß die Genoſſen infolge der rührigen Agitation
einen lobenswerten Bildungsgrad erreicht haben, ſo daß indieſem Bezirk zuverſichtlich in ſie Zukunft geblickt werden kann.

Das Volsblatt, welches früher noch nicht gehalten wurde, iſt
jetzt vielſeitg eingeführt, und es ſoll ſpäterhin zu ſeiner weiteren

erbreitung eine rege Agitation entfaltet werden.
w. Naumburg. Was kein Verſtand der Verſtän-

digen ſieht, das übet in Einfalt der Mann vom Profit!
Ganz abſunderliche Blüten treibt, wie männiglich bekannt, die
Tropenhitze der Hundstagszeit. Was Wunder alſo, wenn dieſe,verſtärkt noch durch die Den lut einer Schmalzkuchenbäckerei,

auch hier ganz wunderbare Geiſtesprodukte zeitigt. Der Schmalz-kchenbäcer skar Seibt klagt im Kreisblatt zunächſt darüber,

daß unſere allwaltende Polizei ihn durch eine Verordnung in
ſeinem nahrhaften Erwerb ſtöre. Sage und ſchreibe zehn Mark
will der würdige Vertreter des notleidenden Mittelſtandes gern
und mit warmem Herzen dem Kirſchfeſt-Komitee ſtiften, wenn
das Generalkommando der Kommunalreiſigen auch dem ge-
ſegneten freien Spiel der wirtſchaftlichen Schmalzkuchenkräfte
nicht in den Weg tritt. Um ſich dem erwähnten hohen Kom-
mando aber noch ganz beſonders zu empfehlen, leiſtet ſich der
ſehr praktiſche SchmalzkuchenSozialphiloſoph folgenden Satz
Jch bemerke noch, daß ich nicht unter roter Flagge

ſegle, ondern beim 5. Jnf.-Reg. Nr. 94 gedient habe.“
Na alſo! Endlich ein Univerſalmittel wider den Umſturz!
Speziell im 5. Jnf.-Reg. Nr. 94 wohnt eine im Staatsintereſſebieher noch gar nicht bekannte und nicht nutzbar gemachte

Wunderkraft! Wie jemand die Pocken nicht kriegt, wenn er
eimpft iſt, ſo iſt derjenige zeitlebens gefeit wider den Umſturz,der griffekloppend ſich in dieſem erhabenen Rrrrement mit
elenkig gemachten Knochen über die gemeine Zivilkanaille er-

ben hat. Der ſolchermaßen gebildete Schmalzkuchenkamerad
skar Seibt wird zum Kirſchſeſt zweifellos ein Bombengeſchäft

machen. Alle Patrioten werden nach ſeiner Bude ſtürzen, um
wahrhaft ſtaatserhaltende Geſinnung auch pekuniär zu unter-
er Für den Entdecker aber des unfehlbaren Mittels wider
je „rote Flagge“ beantragen wir höheren Ortes die Rettungs-

medaille oder mindeſtens das Allgemeine Ehrenzeichen, ſintemal
wir hier ausdrücklich verſichern können, daß der Umſturz auf
den Schmalzkuchengenoſſen Seibt jetzt und für immer und gern
verzichtet. Dem patriotiſchen Verdienſte ſeine Patriotenkrone!

ordhauſen. Vom Ausſtand der Tabakarbeiter.
Die ausgeſperrten Arbeiter antworten auf ein in mehreren
Zeitungen erſchienenes Eingeſandt eines Herrn Schloßmacher
aus Frankfurt a. M. Jn ſeiner Richtigſtellung ſchreibt das
Komitee der ausgeſperrten Tabakarbeiter unter anderem

Herr Schloßmacher ſagt, daß es eine ungeheuerliche Forderungiſt, daß die Fabritanten nunmehr die in Arbeit Gebliebenen
und diejenigen Arbeiter, welche ihnen in ihrer Notlage durch
Eintritt in die Fabriken geholfen haben, im Stich laſſen ſollen.

Darauf erklären wir, a von den Ausſtändigen niemals ver-
langt worden iſt, daß die ſog. Arbeitswilligen beſeitigt werdenſollen. Es iſt niemals ein derartiger Beſchluß gefaßt, niemals
eine ſolche rer an die Fabrikanten oder an Herrn Schloß-

richtet worden.m 1 des uns bei den letzten Verhandlungen von
Herrn Schloßmagcher überreichten Vergleichsvorſchlags waren der-
art, daß es erſt harter Kämpfe bedurfte, um die rigoroſeſten,
jeder gerechten Grundlage entgegenlaufenden Punkte zu be-
eitigen Wir wollen z. B. nur hervorheben, daß Punkt ganz

anders lautete, als wie Herr Schloßmacher jetzt beliebt in Druck

zu geben. w. g.ieß: Die Ausſtändigen nehmen die Arbeit ordnungs-l auf und haben ſich bei Gefahr der Entlaſſung
jetzt und künftig innerhalb und außerhalb der Betriebe jeder
Seleidigung und l der nicht an dem Ausſtande Be-

enthalten uſw.lebten uns von Herrn Schl. zugegangenen Antwort
der Fabrikanten beharrten dieſelben auf, zeibehaltung des hieran Knie Wortlauts beſonders von innerhalb „und außer
galt der Betriebe Gegen letztere Satzung hatte ſich in der
Hauptſache das Komitee und die Verſammlung der gusſtehenden
Arbeiter gewendet, weil wir es für ſelbſtverſtändlich (und ſomit
die Feſtlegung für überflüſſig) halten, daß die wieder in Arbeit
tretenden ausgeſperrten Arbeiter in dieſer Beziehung ſich i
halb der Betriebe nichts zu ſchulden kommen laſſen. S
außerhalb der Betriebe vorgeht, iſt Sache der Beteili rn
hat der Arbeitgeber auf keinen Fall das Recht. den Arbeitern
außerhalb der Betriebe Vorſchriften über ihr Thun und Laſſen

einfach die betreffenden bedeutſamen Beſtimmungen
innerhalb und außerhalb der Betriebe, ganz weg, trotzdem die
Fabrikanten, wie er uns ſchreibt, unbedingt daran feſthalten.

Herr Sch. ſagt weiter: Das Komitee der Ausſtändigen habe,
ſofort nachdem er erklärt habe, a etwa 50 Perſonen nicht
unterkommen bezügl. nicht eingeſtellt würden, geſagt, die Zahl
ſei zu groß und der Ausſchluß derſelben käme einer Maßrege-
lung 4 eich. Das letztere iſt richtig, das erſtere nicht. Nach
Einſicht in die Liſte ſtellte ſich heraus, daß man weit über 70
Perſonen nicht wieder einſtellen wollte. Wen hatte man aber
geſtrichen Zunächſt alle Arbeiter, welche in den Fabrikkom
miſſionen r ferner die ganze Leitung des Aus-
ſands. War dies vielleicht nur ein Zufall? O, nein es war
mit gutem Vorbedacht geſchehen.
„Was aber war das große Verbrechen, weswegen man die

Arbeiter aus den Fabriken jagte und nun die beſten und intel-
ligenteſten derſelben gänzlich verbannen will Weil die Ar-
beiter gewagt hatten, auch einmal etwas zu fordern, nämlich
S pelbſtbeſtimmungsrecht und die Anerkennung ihrer Orga-
niſation.

u acht ne merkwürdigſte hierbet iſt: Herr Schloß

Sozinles.
Die Genoſſenſchaftsweberei Cunewalde, e. G. m.

b. H. in Cunewalde O.-L. iſt dieſer Tage errichtet worden.
Die Urſache der Gründung dieſer Genoſſenſchaft iſt auf den
großen Cunewalder Weberſtreik, der 19 Wochen dauerte, zurück
zuführen. Am 14. Juli kam es bekanntlich zu einem für die
Arbeiter vorteilhaften Vergleich. Die Fabrikanten verpflichteten
ſich u. a., thunlichſt ſchnell alle Leute einzuſtellen, ſoweit nicht
techniſche Hinderniſſe ein längeres Feiern bedingten. Dieſen
Verſprechungen ſind ſie nicht nachgekommen. Obwohl 230
Weber während des Streiks ausgewandert waren, blieben noch
100 derſelben außer Arbeit. Außerdem iſt den Hauswebern
d Strafe dafür, daß ihre Söhne u. ſ. w. ſich an dem Streik

eteiligt haben, vielfach die Arbeit entzogen worden. Um für
die 100 ausgeſperrten Arbeiter Brot zu ſchaffen, iſt die Genoſſen-
ſchaft errichtet worden. Dieſer Plan hat, wie der Streik,
Sympathie in allen Kreiſen gefunden. Die Genoſſenſchaft
beabſichtigt, ſich in erſter Linie an die Konſumvereine, die bis-
her die Hauptabnehmer der Cunewalder Fabrikanten waren,
zu wenden. Eine Firma, die lediglich Exportgeſchäfte macht
und deshalb mit einer Konkurrenz der Genoſſenſchaft nicht zu
rechnen braucht, hat derſelben eine größere Anzahl von Stühlen
pachtweiſe überlaſſen, auf denen ſofort eine ganze Anzahl der
ausgeſperrten Weber beſchäftigt werden ſollen.

Die Genoſſenſchaft will beſſere Waren als die der Groß-
fabrikanten liefern. Sie verzichtet auf die betrügeriſchen Kniffe
und Fälſchungen, die vielfach noch in den Fabriken üblich ſind,
ſie will zu gleichen Preiſen liefern, auch wenn ſie nicht durch
den Appretkleiſter und ſonſtige Schönheitsmittel die Garne
erſetzt. Der Genoſſenſchaft gehören die beſten und leiſtungs-
fähigſten Arbeitskräfte und ſelbſt Muſterweber an. An die
deutſchen Konſumvereine wird der Appell gerichtet, dafür zu
ſorgen, daß das, was deutſche Gewerkſchaften am Cunewalder
Thal thaten, erhalten bleibt für alle Zeiten.

Die Konjunktur im Baugewerbe. Ueber den gegen
wärtigen Stand des Baugeſchäfts hat die Redaktion der Ber-
liner Halbmonatsſchrift Der Arbeitsmarkt eine Umfrage
bei Arbeitgebern und Arbeitern des Maurer- und Stukkateur-
ewerbes veranſtaltet. Sie erſtreckte ſich auf Betriebe und
rte, die zuſammen 47 466 Arbeiter zählten. Nach den Er-

gebniſſen dieſer Rundfrage kamen 17791 Arbeiter auf Orte
mit voller Beſchäftigung. 4303 Arbeiter entfielen auf Orte
mit flauem und 25672 auf ſolche Orte, wo im Gegenſatz S
Vorjahre die Beſchäftigung ſchlechter geworden iſt. ochdürften von dieſen 25 000 Mann nicht viel mehr als 10 Pro-

zent beſchäftigungslos ſein; die übrigen arbeiten meiſt voll,
nur ein ganz geringer Teil bei verkürzter Arbeitszeit. Zu den
Orten mit ſchechtem Geſchäftsgang zählen hauptſächlich die
Großſtädte, wie Berlin, Charlottenburg, Halle a. S., Dresden,
Chemnitz, Frankfurt a. M., München. Doch fehlt es auch nicht
an Großſtädten, in denen der Geſchäftsgang lebhafter iſt, wie z. B.
Hamburg, Breslau, Leipzig, Stettin, Hannover, Mannheim.
Jn Mittel und kleineren Städten iſt der Geſchäftsgang über-
wiegend noch immer gut. Eine Ausnahme von dieſer L
machen ausgeſprochene Jnduſtrieorte. Jm allgemeinen iſt alſo
der Geſchäftsgang im Baugewerbe ſchlechter als im Vorjahre,
doch nicht ſo ungünſtig, wie vielfach angenommen wird.

e a

Frauenbewrgung.
Zur Bekämpfung des Mädchenhandels. Der Reichs

kanzler hat auf die Eingabe des Bundes deutſcher Frauenver-
eine betreffend den internationalen Mädchenhandel folgende
Antwort aus dem Auswärtigen Amt erteilt:

„Auf die Eingabe vom 15. Mai teile ich Jhnen mit, daß die
Frage der Bekämpfung des internationalen Mädchenhandels
von der kaiſerlichen Regierung ſeit Jahren mit beſonderer
Aufmerkſamkeit verfolgt wird. Es iſt anzunehmen, daß, falls
es zur Berufung eines Kongreſſes zum Zwecke der Unterdrück-
ung dieſes Handels kommen ſollte, Deutſchland daran ſich in
demſelben Umfange beteiligen wird wie die Regierungen der
anderen Läinder. Dem Bund deutſcher Frauenvereine kann
nur anheimgeſtellt werden, wenn er an der Frage Jntereſſe
nimmt, ſich mit dem deutſchen Nationalkomitee zur internatio-
nalen Bekämpfung des Mädchenhandels in Berlin in Verbin-
dung zu ſetzen.“

Das iſt zwar ſehr höflich, aber auch ſehr nichtsſagend und
verpflichtet zu gar nichts. Von einer Jnitiative Deutſchlands
iſt darin keine Rede.

Sarteingchrichten.

Merkwürdige Parteiverhältniſſe müſſen in Halber-
ſtadt beſtehen. Während der Redakteur der Volkszeitung, Ge-
noſſe Markwald, in Ferien iſt, hat man den ehemaligen
Reichstagsabgeordneten Auguſt Heyne mit der Redaktion be-
traut. Dieſer Herr Heine, der ſeiner Zeit bekanntlich vor Gericht
bekundete, daß er auf dem Boden der kaiſerlichen Erlaſſe ſtehe,
benutzt nun die günſtige Gelegenheit, um alles das, was ſein
armer Kopf im Laufe der Jahre an widerſinnigen Theorien
ausgeheckt hat, an den Mann zu bringen Er leitartikelt über
alles mögliche und unmögliche, beſonders über die Agrarfrage,
die ſein Steckenpferd zu ſein ſcheint, wobei er jede Gelegenheit
benutzt auti ſozialdemokratiſche Jdeen zu d e Dem
Staßfurter Vertrauensmann iſt jetzt die Wirtſchaft zu bunt ge
worden. Er erläßt in der geſtrigen Nummer der Volkszeitung
folgende Erklärung:

Die Volkszeitung iſt Eigentum und Organ der Sozialdemo
kraten in den Wahlkreiſen Halberſtadt-Oſchersleben-Wernigerode
und Kalbe-Aſchersleben, geſchaffen auch zu dem Zweck. die Jn-
tereſſen der Partei zu vertreten, für die im Erfurter Programm
niedergelegten ſozialdemokratiſchen Anſchauungen Propaganda zu
machen und ſie gegen Angriffe der Gegner zu verteidigen. Gegen
dieſe Aufgabe hat der dem Willen und der Kontrolle der Eigentümer
unterſtehende interimiſtiſche Redakteur Herr Aug. Heine ausHalber-
ſtadt auf das gröblichſte verſtoßen, indem er in den Leitartikeln der
Nummern 177 und 180 das Programm der Sozialdemokratie
Kre in ſeinen her reg J das heſtigſte und in hämiſcher
Weiſe angreift, wobei es keine Entſchuldigung iſt, daß F. Voigt Linie.

in Harsleben dieſen Angriffen zuſtimmt. Jch proteſtiere audas Ahchiedente dagegen, daß in der Volkszeitung d d
ſie die Sozialdemokratie bekämpft wird. Es erſcheint mir a
ein Verrat an der grteiſace, in einem Parteiblatte in einer
derartigen Weiſe über die Partei und die Grundlagen ihres
Programms herzuziehen. Das iſt geeignet, in den Köpfen der
minder geſchulten Parteigenoſſen die größte Verwirrung anzu-
richten und das mühſam gepflegte Verſtändnis für das Pro-
gramm zu zerſtören, dagegen den Gegnern der Partei ungeheure dtenne zu bereiten.

Jch halte es für eine Taktloſigkeit ohnegleichen und für einen
Vertrauensbruch von ſeiten des Herrn Heine, das ihm nur ganz
vorübergehend anvertraute Amt eines Redakteurs ſo zu miß
brauchen, Artikel, von denen er wußte, daß ein ſozialdemokra-
tiſcher Redakteur eines ſozialdemokratiſchen Blattes ſie niemals
aufgenommen haben würde, ſchleunigſt in deſſen Abweſenheit
e vom Marrismus beherrſchten Preßregententum unterzu

ieben.
Staßfurt, den 4. Auguſt 1901.

Georg WizorowskiKreisvertrauensperſon des Wahſkreiſes
Kalbe-Aſchersleben.

r Auguſt Heine kann man dieſe Geſchichten nicht übel
nehmen, der Mann kann nichts dafür, daß er die Weltgeſchichte
von einem eigenen Standpunkte betrachtet. Wie die Halber
ſtädter Parteigenoſſen es aber zulaſſen konnten, daß dieſem
n die Redaktion übergeben werden konnte, bleibt uns ein
tatfel.

In Altenburg ſtürzte, nach Meldungen bürgerlicher Blätter,
Genoſſe Gottfried Kahnt, der frühere verantwortliche Redak
teur der Volkszeitung, in der Schlaftrunkenheit aus dem r
bier drei Stock hoch gelegenen Wohnung herab und war
ofort eine Leiche.

Unterm neueſten Kurſe wurde im Mongt Juli gegen
Parteigenoſſen erkannt auf insgeſamt 1 Jahr 7 Wochen 2 Tage
Gefängnis und 3344 Mark Geldſtrafe.

Einigung der amerikaniſchen Sozialdemokratie
Dem Vorwärts wurde aus Jndianopolis gemeldet: Nach
mehrtägigen Verhandlungen fand die organiſche Vereinigung
der beiden Flügel der Sozial-Democratie Party“, Spring-
elder und Chikagoer Richtung, zu einer politiſchen Partei

tatt. Die Konvention, eine nationale, alle Staaten umfaſſende,
war ſehr gut beſucht und voller Enthuſiasmus. Das Haupt
guartier der Partei mit dem Sitz der Nationalexekutive wird
ſich fortan in St. Louis befinden. Als nationaler Name wurde
gewählt die Bezeichnung „Sozialiſt Party“, doch werden für
die Wahlkampagne in gewiſſen r andere Namen
benutzt werden müſſen, um ſich den Wahlgeſetzen dieſer Staaten
anzupaſſen und die ſchon vielfach erkämpfte Anerkennung als
offizielle Partei, welche auf dem offiziellen Stimmzettel er
ſcheint, nicht zu gefährden. Die angenommene Plattform iſt
v Tendenz nach genau die der internationalen Sozialdemo
ratie.

Der fkandinaviſche Arbeiterkongreß; wird am 22.--24.
r in Kopenhagen ſtattfinden. Die Tagesordnung iſt fol
gende

I. Bericht über den Stand der Arbeiterbewegung in den drei
nordiſchen Ländern (Dänemark, Norwegen, Schweden).

Das Ziel der modernen Arbeiterbewegung (Einleitungs-
vorreg

III. Die Mittel der modernen Arbeiterbewegung.

A. Gewerkſchaftliche Mittel.
m national und international.
1. Die Arbeiter in Jnduſtrie, Handel und im Transport-

weſen. 2. Die Landarbeiter. 3. Die weiblichen r
4. Die un der gewerkſchaftlichen Kampfmittel Streiks,
Ausſperrungen und Bohykotts. 5. Die Abſchaffung der induſtri
ellen Heimarbeit. 6. Die Anwendung der gewerblichen Schieds
gerichte. 7. Der Normalarbeitstag und die Maidemonſtration.
8. Die Lehrlingsausbildung die Bedeutung der Fachſchulen.

B. Politiſche Mittel.
1. Einführung des allgemeinen, gleichen und direkten Wahl-

rechts. 2. Abſchaffung des Militarismus. 3. Abänderung und
e beſſeruna der das Seeweſen betreffenden Geſetzgebung.
4. Aufhebung der r e für die Dienſtboten.IV. Die Bedeutung der Genoſſenſchaften und ihre Stellung
innerhalb der modernen Arbeiterbewegung.

V. Mittel, um der Arbeitsloſigkeit entgegenzuwirken und ihre
Solgen zu mildern.

l. Die Bedeutung der Arbeiterpreſſe und ihre e
Hont er Frage der Abhaltung zukünftiger ſkandinaviſcher

ongreſſe.
Die von den Organiſationen der verſchiedenen Länder einge

brachten Anträge werden bei den betreffenden Punkten der
Tagesordnung eingefügt.

Gewerkſchaftliches.

Die Gewerbegerichtsftatiftik für 1900, die in der Mo
natsſchrift Das Gewerbegericht zur Veröffentlichung Gropgt
enthält unter anderen folgende Angaben: Die Statiſtik von
1896 ſchloß mit 284 Gewerbegerichten ab; Ende 1900 war der
Beſtand von 316 Gewerbegerichten vorhanden. Wenn man die
Veränderungen nach Größenklaſſen der Gemeinden betrachtet,
ſo iſt nur in den Großſtädten (über 100000 Einwohner) der
Stand unverändert geblieben. Wie früher die 28, ſo haben
jetzt die 33 Großſtädte des deutſchen Reiches eine jede ihr Ge
werbegericht. Unter den Gemeinden zwiſchen 50 und 100000
Einwohnern gab, es früher ſechs Städte ohne GG., jetzt nur
zwei; in der Größenklaſſe 25 bis 50000 früher 24, jetzt 26; in
der Srühenſoſt 20 bis 25000 früher 23, jetzt 32. 8

Die Thätigkeit der Gewerbegerichte ſchildert erſter Bürger
meiſter Cuno-Hagen wie folgt: Die Zahl der bei den deutſchen
Gewerbegerichten anhängig gemachten iſt von 68798 im
Jahre 1896 auf 81 164 im Jahre 1900 geſtiegen. Es entſpricht
dieſe Steigerung der Zahl der Prozeſſe um 22,3 Prozent ziem
lich genau der Steigerung der Seelenzahl der Gerichtsbezirke
um 19,2 Prozent. Die Befürchtung, die billige Rechtſprechung
der Gewerbegerichte werde die Zahl der Prozeſſe ins ne
meſſene ſteigern, wird damit völlig widerlegt Während aber
die Zahl der Klagen von Arbeitern gegen Arbeitgeber ſich nur
um 19,4 Prozent vermehrt hat, iſt die Jnanſpruchnahme der
Gerichte durch die Arbeitgeber um 55,8 Prozent geßie en.
Während 1896 nur in 7,5 Prozent aller Streitigkeiten Arbeit-
geber als Kläger auftraten, ſind 1900 9,5 Prozent der Klagen
von Arbeitgebern gegen Arbeiter angeſtrengt.

Es wird damit der an der Hand der früheren Statiſtik ge
Kre Nachweis, daß die Gewerbegerichte auch für die
lrbeitgeber Jntereſſe haben, wiederum beſtätigt. Jn

manchen kleinen und mittleren Jnduſtrieorten nehmen die
Arbeitgeber in umfaſſender Weiſe ihre Zuflucht zum Gewerbe-
gericht, insbeſondere um ſich gegen Vertragsbruch der Arbeiter
zu ſchützen. Jn Spremberg wurden z. B. 21 Prozeſſe von Ar
beitern angeſtellt gegenüber 19 von Arbeitgebern. Wenn ſich in
Leipzig die 4 der Klagen der Arbeitgeber auf 1598 gegen
2675 der Arbeiter belief, ſo iſt dies darauf zurückzuführen, daß
anläßlich des Buchbinderſtreiks 1271 Klagen gegen Arbeiter wegen
rechtswidrigen Verlaſſens der Arbeit erhoben wurden Gerade
dieſes Beiſpiel zeigt aber, wie die Einrichtung der Gewerbe-
gerichte auch gegen die Arbeiter zur Anwendung gebracht werden
kann. Die noch bei Vergtung der Gewerbegerichts Novelle
wiederholte Behauptung einzelner Großinduſtriellen, daß dieGewerbegerichte ledi d die Arbeiterintereſſen förderten, wird

durch die Ergebniſſe der Statiſtik widerlegt
Der Streitwert der anhängig gewordenen Doge betrugebenſo wie 1896 in der Hälfte der Falle unter 20 Mark. Der

Anteil der Klagen mit einem Streitwert über 100 Mark iſt von
4,5 auf 5,3 Proz. geſtiegen. Zu einem Endurteil einſchl. Ber
ſäumnisurteil kam es in 26,5 Proz. aller Fälle (1896 28,9). Die
einigende Thätigkeit der Gewerbegerichte ſteht ſonach in erſter

Trotz Vermehrung der Prozeſſe mit berufsfähigem
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rufung eingelegt worden.
n fortſchreitender Entwickelung iſt auch die einigungsamtliche

Thätigkeit der Gewerbegerichte. Es ſind 80 Anrufüngen, 28
BVereinbarungen zu verzeichnen, gegen 42 und 18 im Jahre 1896.Auch die dal der Unterwerfungen unter Schiedsſprüche hat
ich vermehrt. Die Statiſtik zeiat, da nur Unkenntnis von dem

ert des einigungsamtlichen Verfahrens die e An
wendung verhindert. Denn in Orten, in denen man ſchon Er
ahrungen mit dem Einigungsamt el hat, wird das

nigungsamt öfter angerufen. Jmmerhin iſt dieſe einigungs
amtliche Thätigkeit noch in den Anfängen der Entwickelung.

Gerichtsaal.
Ferien-Strafkammer.

Halle, 3. Auguſt.
Wegen groben Unfugs in Verbindung mit Uebertretung

der hieſigen Polizeiverordnung vom 5. Juni 1893 war derMaurer Hön hier vom hieſigen Schöffengericht zu 5 Tagen
Haft verurteilt worden, wogegen er Berufung eingelegt hatte.
Fragliche Uebertretungen ſollten darin beſtanden haben, daß
der Angeklagte am 2. April d. J. abends bei der Ankunft frem
der Maurer auf dem hieſigen Bahnhofsvorplatze die vom
Maurermeiſter Reichardt empfangenen Arbeitswilligen durch
Zurufe: „Hier iſt Streik; hier dürft Jhr nicht arbeiten“ be-
läſtigt habe und ihnen hindernd in den Weg getreten ſei. Dies
beſtritt der Angeklagte und behauptete, er habe drei Schritt
entfernt von dem Trupp der fremden Maurer geſtanden und
nur zum Maurermeiſter Reichardt, der ihn angerempelt habe,
ſich dahin geäußert, ob Herr Reichardt ein Recht habe, ihn an
zuſtoßen er ſei doch ebenſo wie jeder andere berechtigt, da zu
tehen. Maurermeiſter Reichardt und Polizeiſergeant Abeling

bekundeten aber, daß Hön, der ſich nebſt vielen ſtreikendenMaurern auf dem Bahnhofsvorplate befunden, einer der lau-

teſten unter den Streikpoſten geweſen und den fremden Mau-
rern ſo läſtig geworden ſei, daß eine große Menſchenanſamm-
lung ſtattgefunden habe. Zeuge Reichardt habe weiter nichts
gethan, als Küpp beiſeite geſchoben, als dieſer den arbeits
willigen Maurern hindernd im Wege geſtanden. Der Polizei
ſergeant Abeling hatte ſich ſchließlich veranlaßt geſehen, Küpp
zu ſiſtieren. Das Gericht erkannte auf. Verwerfung der Be-
rufung mit der Begründung, zur Ermäßigung der Strafe oder
zur Verhängung blos einer Geldſtrafe ſei der Fall nicht ge-
eignet. Die Arbeitswilligen müßten vor dem Ter-
rorismus Streikender geſchützt werden.

Verſjammklungsberichte.
Die Zentralkranken- und Sterbekaſſe der Tiſchler

hielt am 4. Auguſt in der Moritzburg ihre Generalverſammlung
ab. Der erſte Punkt: Abrechnung des 2. Quartals, ergab eine
Einnahme inkl. Beſtand vom 1. Quartal ſowie 300 M. Zuch
aus der Hauptkaſſe: 3237.27 Mark. Unter den Ausgaben be
fanden ſich folgende Poſten:

für Doktor und Arznei 405.94 M.
Krankengeld 2094.20
Krankenhaus 149.Sterbegeld 324.

Der Mitgliederbeſtand hieſiger Filiale beträgt 413. Beim zweitenBerichterſtattung von der in Frankfurt ſtattgefundenen

Generalverſammlung, erläuterte der Vorſitzende, Gen. Rüdiger,
in kurzen Zügen die Thätigkeit der Verſammlung. Hier näher
darauf einzugehen, iſt wohl nicht nötig, da das Volksblatt die
wichtigſten Beſchlüſſe ſchon veröffentlicht hat, auch wird das
Protokoll laut Beſchluß obligatoriſch eingeführt. Unter Ver
ſchiedenem wurde nochmals auf das 2sjährige Stiftungsfeſt,
welches am 17. Au z im Bellevue ſtattfindet, aufmerkſam ge
macht. Hierauf ſchloß die ſehr ſchwach beſuchte Berſamtgigng.

S0C]].(Eingeg. 6. 8.)
Modelltiſchler.

Die Sektion der Modelltiſchler tagte am 3. Auguſt im Weißen
Roß. Genoſſe Güldenberg referierte über das Krankenverſiche-
rungs-Geſetz. Der Vortrag erweckte allgemeines Jntereſſe, zu
mal die Betriebskrankenkaſſen S heleuhte wurden. Krr
auf entſpann ſich eine rege Diskuſſion. Nachdem unter Ver
ſchiedenem eine Reihe von Angelegenheiten erledigt und auf
die am 10. Auguſt ſtattfindende Waſſerfahrt aufmerkſam gemacht
war, ſchloß die Verſammlung gegen 12 Uhr. Eingeg. S ura

Sch.

Maſchiniſten und Heizer.
Jn der außerordentlichen General- Verſammlung vom 28. Juli

in Schiemanns Reſtaurant wurde ein Kollege neu aufgenom-
men. Aus dem Kaſſenbericht ergab ſich, daß ein Kaſſenbeſtandvon 187.25 M. vorhanden iſt. Es macht ſich die Wahl eines
Kaſſierers nötig; als ſolcher wird Kollege Günther gewählt.
Kollege Schiffler wird als Reviſor und Kollege Neupert zum
Bezirkskaſſierer ernannt. Der Vorſitzende giebt bekannt, daß
eine Einladung von der Zahlſtelle Bitterfeld zu ihrem am
11. Auguſt ſtattfindenden Stiftungsfeſte eingegangen iſt. Die
Kollegen werden ſich dahin einig, daß diejenigen Kollegen,
welche ſich am Vergnügen in Bitterfeld beteiligen wollen, ſich
bis 2 Uhr nachm. am Bahnhof zu verſammeln haben, da der
Zug nach dort um 2.10 Uhr abgeht. Nach Erledigung einiger

erbands Angelegenheiten Schluß der Verſammlung. (Eingeg.

am 6. Aug) A. St.Brauer.
Berichtigung. Wir erhalten folgende Zuſchrift: An die

Redaktion des Volksblattes, hier. Jn der Nummer 174 Jhrer
Zeitung vom 28. Juli iſt eine auf mich zur grobe Un-
wahrheit enthalten. Jch ſoll nämlich einen Brauer, der für
sas Gewerkſchaftsfeſt agitiert hat, aus dem Zimmer der Fahrer
hinausgewieſen haben. Deshalb teile Jhnen ergebenſt mit, daß
der Brauer Mühl durch einen Bierfahrer hinausgewieſen worden
iſt, und als er ſich mehrere Tage ſpäter bei mir darüber be-
ſchwerte, habe ich ihm Unterſuchung der Sache zugeſagt. Die-
ſelbe ergab die Schuld Mühls, worauf ich dieſem geraten habe,
ein anderes Mal Agitation im Bereich des Geſchäftes, alſo in
der Brauerei, zu unterlaſſen außerhalb der Brauerei könnteer thun und laßen, was er wolle.

Dieſen Sachverhalt wollen Sie gefl. zur Kenntnis Jhrer
Leſer gelangen laſſen. Hochachtend Martin Schneider.

Aus dem VReinhje.
Berlin. Jn Lichtenberg kam es vorgeſtern zu einem

ſchweren Exzeſſe. Ein Hausbeſitzer hatte nämlich einen
Mieter wegen rückſtändiger Miete exrmittiert. Dieſer machte
auf der Straße großen Lärm und bald waren an hundert Per
ſonen zuſammengeſtrömt, welche gegen den Hausbeſitzer vorgehen
wollten und die Fenſter des Hauſes zertrümmerten. Die zu
Hülfe gerufene Polizei wurde mit Steinwürfen empfangen.
Schließlich gelang es, der Menge Herr zu werden. 22 Per-
ſonen wurden verhaftet.

Kiel. Der wegen Unterſchlagung zu einjährigem Gefängnis
und Entfernung aus der Marine verurteilte Oberleutnant zur
See Butterlin hat beim Oberkriegsgericht der Oſtſeeſtation die
von ihm eingelegte Berufung wieder zurückgezogen.

Aachen. Zu einem ernſthaften Kampf zwiſchen Zi-
Krehe n und Dorfbewohnern kam es am Freitag in dem im

reiſe Jülich gelegenen Dorfe Titz. Vier Zigeunerinnen von
einer Karawane, die mit ungefähr 30 Wagen herumzieht, hatten
die Beſitzerin eines Fleiſcherladens, als ſie allein im Geſchäft
weilte, überfallen und beraubt, was ihre Verhaftung zur Folge
atte. Die Einwohner wollten dann die Bande vertreiben Die

Zigeuner feuerten aber aus ihren Wagen Revolverſchüſſe
auf die a wobei ein elfjähriges Mädchen getroffen wurde.

f. ergriff die Bande die Flucht. Nun bewaffnete ſich faſt
e geſamte Bewohnerſ ſchaft des Dorfes und verfolgte die Zi-

Fat 2n 233 f 4314 iſt nur in 267 Fällen (1806: 272) euner bis Jülich, wo Gendarmerie faſt alle Zigeuner unden Weiber verhaftete und zwölf Waden beſchlagnahmt

Raſtenburg. Ein „Schütz mann. Wegen Ueberſchrei
tung ſeiner Amtsbefugniſſe wurde der Polizeiſergeant Mos-
lehner verhaftet. Ein 63jähriger Mann war von dem Beamten
arretiert worden und widerſetzte ſich ſeiner Feſtnahme. Darauf
riet der Polizeiſergeant dermaßen in Zorn, daß er den alten

ann in ſchlimmer Weiſe nd und zwar ſo, daß dieſer
ins Krankenhaus z fft werden mußte.

Köln. Eiſenbahnunfal!l. Der von Bingerbrück kom
mende Nachmittags-Perſonenzug kam am r bei der Ein
fahrt in das für denſelben vorgeſehene Gleis nicht rechtzeitig
gw Halten und fuhr gegen den hydrauliſchen Prellbock; elf

eiſende und ein Zugbeamter erlitten ganz leichte Verletzungen
bew Beulen. Betriebsſtörungen ſind nicht vorgekommen.

berrad. Zugentgleiſung. Jnfolge unzeitiger Um
ſtellung der Eingangsweiche entgleiſten vier Wagen des Lokal-
bahnzuges OffenbachSachſenhauſen. Ein Schaffner und drei
Reiſende erlitten zum Teil ſchwere Verletzungen. 8

Lorſch. Wegen Gottesläſterung und Sachbeſchä-
di gung wurde ein Ackersburſche zu einer Gefängnisſtrafe von
2 Jahren, und zwar unter Anrechnung einer Strafe von acht
Monaten Gefängnis aus einer anderen Sache verurteilt. Der
Beſchuldigte hatte von einem auf der Landſtraße ſtehenden
Kreuze unter allerhand unanſtändigen Bemerkungen einen

Chriſtuskörper Poaeriſep xamberg. Das Hydraſyſtem vor Gericht. Jn einer
Strafkammerverhandlung wurde gegen den Fahrradfabrikanten
Kohler von Magdeburg vorgegangen, der Fahrräder und Näh
maſchinen nach dem Hydraſyſtem angeboten hatte. Zahlreiche
Leute ließen ſich zur Abnahme der Koupons bewegen, ſo daß
Kohler in kurzer Zeit einen Umſatz von zirka 9000 Mark er-
ielte, in einem Monat allein über 2000 Mark. Ein reicher
jerbrauereibeſitzer, der ebenfalls zu einem billigen Rade kommen

wollte, ſcheute ſich nicht, die Koupons ſeinen Arbeitern als Lohn
aufzuhängen! Die Strafkammer erklärte ſich als unzuſtändig
und verwies die Sache ans Schwurgericht.

Bayreuth. Feſtſpiele und Fremdenſchröpfung. Jn
einer Sitzung des Bayreuther Magiſtrats erklärte der Bürger-
meiſter: Mir ſind in letzter Zeit auf amtlichem Wege Klagen
darüber zugekommen, daß die Fremden in dem Hotel zur Sonne
dahier in einer geradezu exorbitanten Weiſe übernommen wurden.
So mußten zu Anfang der Feſtſpiele die Fremden im genannten
Hotel für ein Glas einheimiſchen Bieres 60 Pf. bezahlen. Jch
nahm Veranlaſſung, den Pächter des Hotels hierüber ernſtlich
ur Rede zu ſtellen. Auf meine Bemerkung, daß er nicht nur
as Renommee ſeines Hotels, ſondern auch den guten Ruf der

Stadt ſchädige, gab er mir zur Antwort, daß er nicht wiſſe,
ob er nach den Feſtſpielen noch lange hier bleibe. Jch bedeutete
dem Herrn, daß ich es für meine Pflicht halte, öffentlich vor
ſeinem Hotel zu warnen, falls mir weitere Klagen über ihn
zugehen würden, worauf er verſprach, den Preis des Bieres zu
ermäßigen. Nun werden mir zugleich von verſchiedenen Seiten
neuerliche Klagen ausgeſprochen, die ſo ungeheuerlicher Art ſind,
daß eine öffentliche Konſtatierung geradezu geboten erſcheint.
Einem ſeit langer Zeit zu den Feſtſpielen kommenden Herrn
wurde auf ſeine Anfrage nach einem belegten Brötchen erklärt,
das gäbe es nicht, man könne nur kalten Aufſchnitt, die Schüſſel
zy 3 Mark erhalten. Für ein Glas Himbeerlimonade ſei eine
Mark verlangt worden, auf Vorhalt habe der Wirt ſich ge-
äußert, r der Preis richtig ſei. Eine Portion Rühreier ſei
mit 2 Mark berechnet worden u. ſ. w. Eine hochgeſtellte Per-
ſönlichkeit hat amtlich Klage geführt, daß ſie für ein einfenſtriges
Zimmer 30 Mark, für ein Dienerzimmer 20 Mark hatte be-
zahlen müſſen, für kalten Aufſchnitt ſeien ihr ſo hohe Preiſe
abverlangt worden, daß ſie erklärte, noch niemals, nicht einmal
in dem teuerſten Luxusbad, ſo übernommen worden zit ſein.
Der Pächter des Hotels ſtellte die Höhe der Preiſe mit Aus
nahme der Zimmerpreiſe nicht in Abrede, bezüglich der letzteren
widerſprach er den gegen ihn erhobenen Klagen. Bürgermeiſter
Caſſelmann ſah ſich nach allem veranlaßt, namens der Stadt-
verwaltung ſeine entſchiedenſte Mißbilligung auszuſprechen und
bedauerte, u man weiter nichts thun könne, als das reiſende
Publikum auf ſolche Vorkommniſſe öffentlich aufmerkſam zu
machen mit dem Hinweis, daß dieſe nur vereinzelt vorkommen
nd die entſchiedene Mißbilligung der geſamten Bürgerſchaft

nden.

Vermiſchtes.
Auf dem wird ſeit zwei Tagen die ſeltene Er

ſcheinung von Ebbe und Flut in Zeiträumen von 40 bis 50
Minuten beobachtet. Man ſchreibt dieſes Phänomen vulkani-
ſchen Kräften zu.

DampferZuſammenfſtoßz. Bei Reni ſtießen 2 Schlepp
dampfer „Joſeph“ und „Olga“ zuſammen. Der letztere mit 20
Perſonen an Bord, iſt geſunken.

Blitzſchlag in ein Militärlager. Jn Rennes ſchlug
vorgeſtern der Blitz in das Militärlager und tötete 2 Ar-
tilleriſten, welche in einem Schuppen Schutz geſucht hatten.
Ferner wurde ein Soldat gelähmt, ein vierter verlor die
Sprache.

Klerikale Moral. Jn Wien wurde am Donnerstag ein
Kirchendiener wegen Sittlichkeitsverbrechen an Miniſtranten zu
zehn Monaten ſchwerem Kerker verurteilt. Charakteriſtiſch aus
der Verhandlung ſind folgende Epiſoden: Ein Knabe gab an,
daß er ſich bei dem Meßner über den Kirchendiener beklagt
habe, der Meßner habe ihm aber nicht glauben wollen, weil
der Beſchuldigte immer ſo fromm gethan habe. Verteidiger
Dr. Auerbach zu dem Zeugen Kirchendiener Schwarz: Hat
man keine Anzeige gegen ihn an die Kirchenbehörde erſtattet

Zeuge: Der Meßner hat davon gewußt und auch dem
Pfarrer wurde es geſagt, aber es waren keine Beweiſe da, und
der Herr Pfarrer hat an „Da wird man wieder über die
Kirche ſchimpfen.“ Die Entdeckung der Verbrechen erfolgte
durch anonyme Anzeigen, welche an die Polizei gelangten.

Eine Kindesmörderin. Eine berühmte Schönheit in
Liſſabon Namens Roſe Silva verliebte ſich a denſagtrich in
einen Herrn, der ihre Beteuerungen jedoch kühl aufnahm. Da
ſie glaubte, daß ihre Kinder ſie beſaß deren mehrere das
Hindernis wären, an das Ziel ihrer Wünſche zu gelangen, be
ſchloß ſie dieſelben zu töten. Sie zündete in ihrem Schlaf-
zimmer ein Kohlenfeuer an, und nachdem ſie alle Luftzugänge
verſtopft hatte, ſchloß ſie die Kinder mit Ausnahme eines kleinen
Knaben darin ein. Dieſen letzteren nahm ſie an Bord eines
Dampfers a dem Tajo mit, ſteckte ihn in einen mit Steinen
gefüllten Sack, den ſie zuband und dann angeſichts der Paſſa-
giere über Bord warf. Man verſuchte nun, die Frau zu er
greifen, aber ſie ſprang ins Waſſer. Sie wurde gerettet, aber
der Knabe ertrank. Nur ein Kind, eine Tochter, überlebte die
l roifeung. Man nimmt an, daß die Frau wahn-
innig iſt.

Fünfundvierzig Jahre eingeſperrt. Ein neuer Fall
hrgehneanger grauſamer Freiheitsberaubung der Schweſter
durch den Bruder wird aus Villeneuve-ſur-Lot gemeldet.
Adelaide Biſſiere, eine ſechzigjährige Greiſin, wurde dort in
einem dreieinhalb Meter langen, zweieinhalb Meter breiten

45 Jahre lang ununterbrochen gefangen gehalten.
er Bruder, ein reicher Kaufmann, erklärte bei ihrer Auf-

findung, die Einfperrung ſei ſeiner Zeit von dem verſtorbenen
Vater veranlaßt worden, und er habe „aus Pietät daran nichts
ändern wollen.

Letzte Nachrichten.
Rom, 6. Auguſt. Der Zuſtand Crispis iſt wieder kritiſch.

Die Schwüle der Temperatur trägt zur Verſchlimmerung des
Zuſtandes bei. Die letzten Telegramme aus Neapel laſſen
keine Hoffnung mehr beſtehen.

Konſtantinopel, 6. Auguſt. Jn Stambnl ſind 2, ſowie auf
einem Boot der türkiſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft 1 neuer
Peſtfall zu verzeichnen.

oſig, 6. Auguſt. Jn Plewna wurde geſtern ver erſte
ſlaviſchſozialiſtiſche Kongreß eröffnet. Die Mehrzahl der Teil
nehmer waren Lehrer.

New-ork, 6. Auguſt. Sämmtliche Fabriken von Pittsburg
haben bewaffnete Aufſeher angeſtellt mit dem Befehl, jeden
niederzuſchießen, der unbefugt die Fabrik betritt.

Kufruf an alle Schmiede
und in der Schmiederei beſchäftigten Berſonen

von Halle und Amgegend.
Kollegen! Wenn wir heute die Straßen der Stadt durch

wandern, ſo ſehen wir überall eine große Zahl von Arbeitern,welche infolge des wirtſchaftlichen Nieder angs arbeitslos ge
worden ſind. Ueberall leſen wir in den Jean en, daß wegen

Mangel an Aufträgen der Betrieb ganz oder tei weiſe eingeſtellt
worden iſt, oder daß die Arbeitszeit bedeutend verkürzt werden
mußte. Wir leſen aber auch, daß zahlreiche Arbeiterentlaſſungenvorgenommen worden ſind und daß Reduzierung der Löhne

keine Seltenheit mehr iſt. Dieſes iſt die gegenwärtige Situation
trotz des Sommers. Was der nächſte Winter bringen wird,
das iſt eine Frage, die zu beantworten nicht ſchwer iſt, wenn
man erwägt, daß für den Arbeiter am politiſchen und wirt
ſchaftlichen Horizonte die verhängnisvollſten Wetterzeichen vor
handen ſind.

Kollegen! Was iſt nun ſchuld, daß wir ſo ſchnell in dieſe
Lage geraten ſind? Ganz einfach der Umſtand, daß wir nicht
verſtanden haben, den wirtſchaftlichen Aufſchwung für uns und
unſere Familie auszunutzen. Daß wir dies nicht konnten, lag
daran, daß viele Halleſchen Schmiede noch nicht ihre Klaſſen
lage erkannt haben. Sie haben es bis jetzt noch immer vor
gezogen, Klimbimvereinen und dergleichen Geſellſchaften an
zugehören. Aber einer gewerkſchaftlichen Organiſation, welche
die Lage der Arbeiter zu verbeſſern im ſtande iſt, beizutreten,
das haben viele Schmiede von Halle noch nicht für nötig ge
5 Deshalb iſt es den Unternehmern jetzt möglich, mit uns

angeball zu ſpielen. Wenn auch heute noch viele Kollegen
glauben, ſie brauchen ſich nicht zu organiſieren, weil ſie eine
ute feſte Stelle haben, ſo iſt dies eine falſche Auffaſſung vom
tandpunkte der Solidarität, vom Standpunkte der „Nächſten

liebe“. Je beſſer ein Kollege geſtellt iſt, um ſo mehr muß er
es ſich zur Ehrenpflicht machen, ſich ſeinen ſchlechter geſtellten
Kollegen anzuſchließen, ſich mit ihnen zu organiſieren. Oft hört
man die Ausrede: „Jch bin zu alt, ich kann mich dem Ver-
band nicht anſchließen“. Dieſe Ausrede iſt ganz hinfällig.
Gerade der alte „Bruder Schmied“ hat heute nichts Notwendigeres
zu thun, als ſich zu organiſieren. Wir haben ja im letzten
Winter geſehen, wie das Unternehmertum bei Arbeiterentlaſſungen
keine Ausnahme mit alten, langjährig beſchäftigten Arbeitern
gemacht hat.

Kollegen! Laſſet endlich die Gleichgiltigkeit ſchwinden Er-
klärt Euch mit den kämpfenden Kollegen ſolidariſch, ſchließt
Euch unverzüglich dem z der Schmiede Deutſch
lands“ an. Sämtliche Schmiede von Halle müſſen die am
Sonnabend, den 10. Auguſt er., abends 8172 Uhr, imEngliſchen Hof, Großer Berlin 14, ſtattfindende öffent-

lichen Schmiedeverſammlung beſuchen. Der Reichs
tagsabgeordnete Albrecht wird über: „Die wirtſchaftliche Kriſe
und die Arbeiterklaſſe“ ſprechen.

Das Agitationskomitee der Zahlſtelle Halle.
Eingeſandt.

Moderner Bau! Ja, welch' ſchöne Worte, und doch kann
man ſagen, wie traurig iſt es auf ſolch einem Bau oft be
ſchaffen Zu dieſen en auch der bei Michel (Kleinſchmieden)
hier. Es ſoll zwar alles der Neuzeit entſprechend eingerichtet
werden, jedoch kann man hier nicht ſprechen von einem freudigen
Schaffensdrang der Arbeiter. Jeder iſt froh, wenn er mit
heiler Haut davon kommt, denn es iſt an und für ſich ſchon
eng mit dem Platz bemeſſen. So iſt es geradezu ungeheuerlich,wie viel Arbeiter auf einem ſolchen Platz arbeiten ſollen der
eine ſteht dem andern thatſächlich im Wege, zu ſchweigen von
den Unglücksfällen, die dieſes Haſten herbeiführen kann und
Paper Zeitverluſt manchem Handwerker dadurch auferlegt
wird.

ehe ein moderner Bau, und doch fehlt das nötigſte. Will
emand ſeine Notdurft verrichten, ſo muß er nach dem Roten

urm gehen, denn einen Abort für die Arbeiter giebt es nicht.
Ein Handwerker.

Eingeſandt.
In den Grundſtücken Schützenſtraße 15 und 16 befinden ſich

die Aborte im Hof; dieſelben ſind nicht mit Deckeln e
und bei der jetzigen Temperatur iſt ein ſehr übler, ſtinkender Ge
ruch vorhanden. Gleichzeitig ſind noch weitere Uebelſtände zu
verzeichnen. Das Ungeziefer von giftigen Fliegen ſchwärmt in
die Wohnungen der Arbeiter. Das Grundſtück Schützenſtr. 15
gehört dem patriotiſch geſinnten Schneidermeiſter Anton. Nr. 16
ehört der Rentiere Seidler. Die Sanitätspolizet wird um

bhilfe erſucht. D.Briefkaſten der Redaktion.
Ein früherer Hallenſer. Es iſt der ſogen. Daniloorden,

den Herr Kutſchbach vom Fürſten von e erhalten hat.
Wie viel der Ordensgeſchmückte dafür aufwenden mußte, ent
zieht ſich n w. Kenntnis.Annaburg. Wir warten vergeblich auf den Situations
bericht im Grundſtein. Jn der her Nummer iſt in zwei
Zeilen geſagt, daß ſich ein Streik der Maurer in Annaburg
vorbereite, das iſt aber kein informierender Situationsbericht.
Bitte, holen Sie das Verſäumte ſelbſt nach.

Der Maurer Hermann wird erſucht, betr. ſeines
Anſpruchs an die Leipziger Ortskrankenkaſſe alsbald im Ar
beiterſekretariat vorzuſprechen.

„Quittung.

Für rBei einer roten Kindtaufe in Radewell 2.55 Mk. dur M.

F. St. r.Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 3. Auguſt.

Eheſchliezungen: Der Schloſſer Jänig und Helene Ackermann (Bernhardyſtr. 15
und Schillerſtraße 41). Der Polizeiſergeant Becker und Friederike Herrmann (Sophien
ſtraße 27 und Laurentiusſtrahe 5). Der Heizer Kerſten und Emma Köhler (Kruken
bergſtraße 6 und Gr. Vrunnenſtraße 53). Der Kaufmann Schelm und Emma Hounicke
Fleiſcherſtraße 45). Der Arbeiter Meißner und Wilhelwine Neundorf (Oſtrau und
Saaleſtraße 7). Der Muſiker Schmidt und Bertha Keiſer (Gr. Brunnenſtraße 44).
Der Naturheilkundige Pfenning und Eliſabeth Faure (Schmelzerſtraße 48). Der
Schloſſer Hartmann und Martha Spott (Am Kirchthor 84 und Fleiſcherſtraße 35).
Der Kernmacher Meier und Frida Büchner (An der Schwemme 5 und Breiteſtr. 20).

höhe 74). Des Geſchirrführer Erfurth S., 1 J. apoeſtrabe 21). Des Arbeiter
olbe, 50 J. (Bergmanns

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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